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Titel
Nanotechnologie für die 
Sensoren von morgen
Das Kompetenznetzwerk nanett bringt 
Nanotechnologie in Anwendungen
In jeder Ausgabe veröffentlichen wir an dieser Stelle 
ein hochformatiges Foto, das das Gesicht der Uni-
versität zeigt – ihre Architektur. Das auf diesem Bild 
des Dresdner Fotografen Jürgen Lösel zu sehende 
„Projekthaus METEOR – Mensch, Technik, Organisa-
tion“ im Universitätsteil Erfenschlager Straße kommt 
in der abendlichen blauen Stunde besonders zum 
Strahlen.
Haben auch Sie ein architektonisches Highlight der 
TU Chemnitz eingefangen? Die Redaktion freut sich 
über Aufnahmen vom versteckten Detail über span-
nende Innenansichten bis zur markanten Fassade.
Senden Sie Ihre Fotos an
pressestelle@tu-chemnitz.de.
Auch eine Universität muss manchmal Altbewährtes 
modernisieren – etwa ihr Corporate Design und 
damit unter anderem das Layout des Universitäts-
magazins. Nach einer kreativen Pause präsentiert 
sich das „TU-Spektrum“ in einem luftigeren Outfit. 
Ein Schritt, der das Lesevergnügen vergrößern soll. 
Leser, die noch mehr erfahren möchten, werden 
mit QR-Codes und Links zu weiteren Informationen 
geführt. Zudem ist die in Zukunft zweimal jährlich 
erscheinende Zeitschrift nun werbungsfrei.
Was bleibt, ist die Grundordnung des „TU-Spektrum“ 
– insbesondere der Innenteil, der weiterhin einem 
Themenschwerpunkt gewidmet ist. In diesem Heft 
steht das „Kompetenznetzwerk für Nanosysteminte-
gration“ (nanett) im Mittelpunkt. Hier forschen unter 
Leitung der TU Chemnitz und des Fraunhofer-Insti-
tuts für Elektronische Nanosysteme ENAS 50 Wis-
senschaftler von neun ostdeutschen Forschungsein-
richtungen an energieeffizienten und intelligenten 
Sensorsystemen. Das Kompetenznetzwerk lieferte 
bereits wichtige Impulse für das Forschungsschwer-
punktfeld „Intelligente Systeme und Materialien“ 
der TU Chemnitz. Zudem empfehlen sich die Akteure 
der Wirtschaft als Entwicklungspartner im Bereich 
der Nanotechnologie. Gefördert wird nanett im 
Programm „Spitzenforschung und Innovation in 
den Neuen Ländern“ des Bundesministeriums für 
Bildung und Forschung mit etwa 14 Millionen Euro 
für fünf Jahre. Prof. Dr. Arnold van Zyl, Rektor
Im Magazin erfahren Sie außerdem von anderen 
Forschungsprojekten und -ergebnissen aus unserer 
Universität. In wenigen Tagen beginnt zudem das 
neue Semester. Etwa 2.500 junge Menschen werden 
ein Bachelor- oder Masterstudium an der TU Chem-
nitz aufnehmen. Neu ist der Studiengang Lehramt 
an Grundschulen, der 16 Jahre nach seiner Einstel-
lung an die Universität zurückkehrt. Neu ist auch 
der Ort, wo die angehenden Lehrer ausgebildet wer-
den: im RAWEMA-Gebäude an der Straße der Natio-
nen 12. Die für die Lehramtsausbildung zuständigen 
Professuren agieren hier in unmittelbarer Nach-
barschaft der Sächsischen Bildungsagentur, die im 
Haus bereits die Referendarausbildung durchführt. 
Dieser Standort wird die Innenstadt beleben und 
eine neue Perle sein in der Kette unserer Standorte 
zwischen dem Campus an der Reichenhainer Straße 
und dem Uni-Karree an der Straße der Nationen.
Die TU Chemnitz wird in den kommenden Jahren 
weiter ihr Gesicht verändern. Die Ergebnisse des 
Architekturwettbewerbs zum Umbau und zur Erwei-
terung der „Alten Aktienspinnerei“ zur Zentralbi-
bliothek unserer Universität liegen vor. Sie geben 
einen Vorgeschmack auf einen modernen Ort der 
Begegnung. Aber auch jüngste Bau- und Sanie-
rungsvorhaben sind nahezu abgeschlossen – so 
der Weinhold-Bau und das eniPROD-Bürogebäude 
auf dem Campus an der Reichenhainer Straße. Sie 
sehen: Es lohnt sich, unserer Universität regelmäßig 
einen Besuch abzustatten – über den Blick in das 
„TU-Spektrum“ hinaus.
Das Kompetenznetzwerk nanett lieferte bereits wich-
tige Impulse für das Forschungsschwerpunktfeld „In-
telligente Systeme und Materialien“ der TU Chemnitz. 
Zudem empfehlen sich die Akteure der Wirtschaft als 
Entwicklungspartner im Bereich der Nanotechnologie.
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per Qr-Code zu weiterführenden informationen
Wer ein Smartphone mit Internetzugang nutzt, gelangt bei einigen Artikeln 
mit wenigen Klicks zu weiteren Informationen: Lese-App starten und per Ka-
mera den nebenstehenden QR-Code aufnehmen – dieser führt auf direktem 
Weg zur darunter angegebenen Internetadresse.www.tu-chemnitz.de
Eine fachkundige Jury hat die Preisträger des 
Architekturwettbewerbes zum Umbau und der 
Erweiterung des denkmalgeschützten Gebäudes 
„Alte Aktienspinnerei“ zur Zentralbibliothek 
der TU Chemnitz ermittelt. Das Preisgericht aus 
freien Architekten, Fachleuten des Sächsischen 
Staatsministeriums der Finanzen, des Sächsischen 
Staatsministeriums für Wissenschaft und Kunst, der 
TU Chemnitz, des Staatsbetriebes Sächsisches Im-
mobilien- und Baumanagement (SIB) und der Stadt 
Chemnitz entschied, den Entwurf der Bietergemein-
schaft Lungwitz, Heine, Mildner (Dresden) und Rabe 
(Berlin) auf Platz 1 zu setzen. Das Preisgericht cha-
rakterisiert den Siegerentwurf unter anderem wie 
folgt: „Der ehrliche und sensible Umgang mit der 
historischen Bausubstanz und deren Erweiterung 
ist sehr gelungen. Die konsequente und zeitlose 
Formulierung wird sowohl in der Fassade als auch 
in den Innenräumen fortgesetzt. Die historische 
Bausubstanz wird optimal genutzt und erweitert. Es 
ist eine klare Trennung von individuellen Arbeits-
plätzen und Gruppenräumen zu erkennen. Abgerun-
det wird die Nutzung durch die zentrale Platzierung 
der Leseräume.“ Auch TU-Rektor Prof. Dr. Arnold 
van Zyl ist mit der Funktionalität des Sieger-Ent-
wurfes sehr zufrieden. Er sagte, dass in den neuen 
Lese- und Gruppenräumen Studierende in idealer 
Weise von- und miteinander lernen können. Zudem 
werde das neue Gebäude nicht nur als Zentralbib-
liothek, sondern auch als Ort für Begegnungen von 
Bürgern mit Studierenden dienen. Die Vorschläge 
der Architekten bieten für öffentliche Veranstaltun-
gen die nötige Flexibilität, beispielsweise lassen 
sich Regale in der Freihand-Bibliothek verschieben. 
Das Haus soll zudem mit moderner Medientechnik 
ausgestattet werden.
Der Freistaat Sachsen beabsichtigt, zur Schaffung 
einer Zentralbibliothek als modernes Lern- und 
Kommunikationszentrum für die TU Chemnitz das 
historische Gebäude der Alten Aktienspinnerei am 
Schillerplatz umzubauen und zu erweitern. Für 
die Bibliothek soll eine Hauptnutzfläche von rund 
12.500 Quadratmetern geschaffen werden.
Die Aktienspinnerei entstand um 1858 infolge der 
Gründung einer Aktiengesellschaft als damals 
größte Spinnerei Sachsens mit 60.000 Spindeln. Der 
Spinnereibetrieb endete 1914. Bereits 1905 ging das 
Areal in kommunales Eigentum über. Im Zweiten 
Weltkrieg wurde das Gebäude schwer zerstört. In 
der Folge wurde es auch als Essenausgabe, Provi-
sorium für das Opernhaus, Kaufhaus, Stadtbücherei, 
Bürohaus und Puppentheater und zuletzt als Galerie 
genutzt. Jetzt steht es leer. Seit 2012 ist es im Eigen-
tum des Freistaates Sachsen. (MSt)
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„Ehrlicher und sensibler Umgang 
mit historischer Bausubstanz“ 
Umbau der „Alten Aktienspinnerei“ zur Zentralbibliothek folgt dem Entwurf der 
Bietergemeinschaft Lungwitz, Heine, Mildner und Rabe
So stellen sich die Architekten 
den glasüberdachten, über zwei 
Etagen reichenden Lesesaal im 
Zentrum des Gebäudes vor. 
Reprofoto: Heinz Patzig
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Campus für energie- und ressourcen-  
effiziente Produktion nimmt Gestalt an 
Bürogebäude des Spitzentechnologieclusters „Energieeffiziente Produkt- und 
Prozessinnovationen in der Produktionstechnik“ (eniPROD) wurde bezogen
Die Energieeffizienz hat nun in Chemnitz ein richti-
ges Zuhause: Nach zwei Jahren Bauzeit wurde das 
Bürogebäude des Spitzentechnologieclusters „Ener-
gieeffiziente Produkt- und Prozessinnovationen in 
der Produktionstechnik eniPROD“ vom Staatsbetrieb 
Sächsisches Immobilien- und Baumanagement (SIB) 
an die Nutzer übergeben. Das Bürogebäude ist Teil 
des Campus für energie- und ressourceneffiziente 
Produktion der TU Chemnitz und des Fraunhofer- 
Instituts für Werkzeugmaschinen und Umform-
technik IWU an der Reichenhainer Straße. „Die 
Baumaßnahme wurde seit Juni 2011 im Auftrag des 
Freistaates Sachsen mit Geldern des Europäischen 
Fonds für regionale Entwicklung sowie mit Landes-
mitteln und Eigenmitteln der TU Chemnitz durchge-
führt und umfasst ein Investitionsvolumen von rund 
5,7 Millionen Euro. Der genehmigte Kostenrahmen 
wurde exakt eingehalten“, berichtet Peter Voit, 
Leiter der Niederlassung Chemnitz des SIB. Etwa 100 
Mitarbeiter der TU Chemnitz haben in dem 2.600 
Quadratmeter großen Neubau ihre Büros bezogen. 
Der Entwurf stammt vom Leipziger Büro bhss-
Architekten GmbH, die sich in einer europaweiten 
Ausschreibung durchsetzen konnten. 
Der Spitzentechnologiecluster eniPROD stellt eine 
langfristige Profillinie der TU Chemnitz mit dem 
Schwerpunkt energieeffiziente Produktion dar. 
Durch die Bündelung der am Wissenschaftsstandort 
Chemnitz vorhandenen Forschungsbereiche soll 
ein national und international sichtbarer Beitrag 
geleistet werden zur Umsetzung der Vision einer na-
hezu emissionsfreien Produktion bei gleichzeitiger 
Reduzierung des Energieverbrauches und Erhöhung 
der Ausnutzung aller Ressourcen. Unter dem Dach 
des neuen Gebäudes können sich nun Wissen-
schaftler zu interdisziplinären Teams noch enger 
als bisher zusammenschließen. In kreativitätsför-
dernden Gruppenarbeitsräumen bearbeiten sie die 
interdisziplinär angelegten Projekte und entwickeln 
neue Forschungsansätze. 
„Das dreigeschossige, nicht unterkellerte Gebäu-
de verfügt im Erdgeschoss über einen zentralen 
Konferenzraum, dessen Flurwände vollflächig mit 
fotografischen Kompositionen von Beat Streuli aus 
Brüssel künstlerisch gestaltet wurden“, erklärt Voit. 
Die Büros und Beratungsräume befinden sich in den 
beiden darüberliegenden Etagen. (MSt)
www.eniprod.eu
Das neue Bürogebäude befindet sich 
auf dem Universitäts-Campus an der 
Reichenhainer Straße 70 (Gebäude M) 
in direkter Nachbarschaft des Fraun-
hofer-Instituts für Werkzeugmaschinen 
und Umformtechnik IWU.
Foto: Mario Steinebach
Die TU Chemnitz wurde am 26. Juni 2013 durch die 
Bundesministerin für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend, Dr. Kristina Schröder, als familiengerechte 
Hochschule ausgezeichnet. Die Universität erhielt 
das Zertifikat zum „audit familiengerechte hoch-
schule“, das von der berufundfamilie gGmbH, einer 
Initiative der Hertie-Stiftung, im Rahmen einer 
umfangreichen Re-Auditierung vergeben wird. 
Die TU Chemnitz ist die erste Hochschule in Sach-
sen, die sich erstmals 2006 der Auditierung stellte 
und nun bereits zum dritten Mal bewiesen hat, dass 
Familie und Universität perfekt zusammenpassen. 
„Die Chemnitzer Universität möchte auch weiterhin 
ihren Mitarbeitern und Studierenden gute Arbeits- 
und Studienbedingungen bieten, damit Elternschaft 
und die Betreuung pflegebedürftiger Angehöriger 
mit der Arbeit oder dem Studium an der Uni gut 
vereinbar sind“, sagt Frauenbeauftragte Dr. Renate 
Wißuwa. „Die familienbewusste Hochschulpolitik 
ist ein wichtiger Baustein in der Gesamtausrich-
tung unserer Universität“, betont TU-Rektor Prof. 
Dr. Arnold van Zyl. Familiengerechte Bedingungen 
für Studium und Forschung seien ein wesentlicher 
Standortfaktor, damit Studierende und Beschäftigte 
motiviert und gern an der Universität tätig sind. 
„Als familiengerechte Hochschule trägt die TU 
dazu bei, dass die Attraktivität von Chemnitz als 
Studien-, Arbeits- und Lebensort ständig steigt“, so 
der Rektor.
Die Universitätsangehörigen mit Kindern können 
bereits seit vielen Jahren familienorientierte Ange-
bote nutzen. „In den kommenden Jahren wollen wir 
alle Angebote nachhaltig sichern, noch besser mit-
einander vernetzen und darüber auf der zentralen 
Informationsplattform der familiengerechten Hoch-
schule kommunizieren“, berichtet Wißuwa. (MSt)
Wo Familie und Uni perfekt zusammenpassen
TU Chemnitz hat als Sachsens erste familiengerechte 
Hochschule ihren guten Ruf erneut bestätigt
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Beim Kindersportfest im Juli 2013 auf dem Campus der TU war der 
Nachwuchs von Studierenden und Mitarbeitern aktiv. Eine Premi-
ere erlebte der Frisbee-Stand der Leichtbau-Experten des Bundes-
exzellenzclusters MERGE. Sie zeigten, wie schwer es ist, mit leich-
ten Wurfscheiben noch leichtere Dosen zu treffen. 
Foto: Sven Gleisberg
Kontakt:
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Kunststoffspielzeug vom Acker
Mais statt Erdöl: Maschinenbauer entwickeln Spielzeug aus Biokunststoff
Grasgrüne Schäufelchen, sonnengelbe Eimerchen, 
himmelblaue Sandförmchen aus Kunststoff – was 
Kinderherzen höher schlagen lässt, schont jetzt auch 
die Umwelt. Herkömmlicher Kunststoff wird aus 
Erdöl produziert, also aus einer knappen und biolo-
gisch nicht abbaubaren Ressource. Wissenschaftlern 
der TU Chemnitz ist es gelungen, Spielwaren aus 
nachwachsenden Rohstoffen herzustellen. „Unser 
Kunststoffspielzeug besteht zu zwei Dritteln aus 
Polymilchsäure, kurz PLA, die aus Mais gewonnen 
wird“, sagt Dr. Roman Rinberg von der Professur 
Strukturleichtbau und Kunststoffverarbeitung.
Die Chemnitzer Maschinenbauer kooperieren mit 
der Martin Fuchs Spielwaren GmbH & Co. KG in 
Zirndorf bei Nürnberg. Entstanden ist die Spielzeug-
Serie „spielstabil bioline“, die den Sprung auf den 
Markt geschafft hat: „Die Artikel aus der spielstabil 
bioline sind im gut sortierten Fachhandel erhältlich 
und werden in einigen Onlineshops angeboten“, 
sagt Rinberg. Im Sortiment sind bisher Schaufeln, 
Harken, Pflanztöpfe, Untersetzer und Schilder zur 
Beschriftung, Sandeimer und -formen sowie Siebe. 
Zur Herstellung der Biokunststoffe kommen vorran-
gig chemische Verfahren zum Einsatz, die von der 
herkömmlichen Kunststoffproduktion bekannt sind. 
Der Unterschied liegt bei den Ausgangsrohstoffen – 
zum Einsatz kommen beim Biokunststoff nachwach-
sende Rohstoffe statt Erdöl. „Das schont nicht nur 
die knappen fossilen Ressourcen. Zusätzlich wird 
der Atmosphäre entzogenes Kohlenstoffdioxid lang-
fristig im Werkstoff gespeichert“, erklärt Rinberg. 
Die für Biokunststoffe verwendete Milchsäure wird 
aus der Glucose von Mais gewonnen und zu Poly-
milchsäure weiterverarbeitet. Als Rohstoffe können 
allerdings auch viele andere zuckerhaltige Pflanzen 
dienen. „Studien zeigen, dass fünf Prozent der 
bestehenden Ackerfläche ausreichen würden, um 
den weltweiten Bedarf an Kunststoff mit nachwach-
senden Rohstoffen zu decken“, so Rinberg.
In dem Material für das Spielzeug stecken vier Jahre 
Entwicklungsarbeit. Die verwendete Polymilch-
säure ist in ihrer Grundform steif und spröde. Die 
Wissenschaftler mussten die Eigenschaften durch 
Beimischung anderer Werkstoffe so modifizieren, 
dass sie unzerbrechlich und elastisch wird. „Wir ha-
ben tausende Proben gefertigt und getestet, bis wir 
mit dem Material zufrieden waren“, sagt Rinberg. 
Ein Drittel des Materials ist derzeit noch petroche-
mischen Ursprungs – dabei wären 100 Prozent „bio“ 
technisch schon möglich: „Dazu ist aber ein sehr 
kostspieliger Rohstoff nötig – und dann stimmt der 
Preis für die Produkte nicht mehr“, erklärt Rinberg.
Auch mit dem Recycling haben sich die Wissen-
schaftler beschäftigt. Ausgediente Spielwaren 
können die Kunden beim Hersteller abgeben. Dort 
werden sie dann zerkleinert und dem neuen Materi-
al partiell beigemischt. „Das funktioniert ohne Ver-
schlechterung der Eigenschaften“, betont Rinberg. 
Beteiligt sind an der Entwicklung auch die B & K 
Kunststoffwerke GmbH & Co. KG in Bonn sowie 
die Linotech GmbH & Co. KG in Forst (Lausitz). Die 
Zusammenarbeit läuft im Rahmen des Projektes 
FENAFA, das durch das Bundesministerium für 
Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz 
und deren Projektträger Fachagentur für Nachwach-






Von der Kooperation der Professur 
Strukturleichtbau und Kunststoffverar-
beitung mit der Martin Fuchs Spielwa-
ren GmbH & Co. KG profitiert auch die  
auf dem Campus der TU gelegene  
Kindertagesstätte „Krabbelkäfer“.  
Sie erhielt bereits eine große Kiste 
spielstabil-Spielzeug, darunter auch 
Produkte aus Biokunststoff.  
Foto: Heinz Patzig
Dass Rauchen schädlich ist, weiß fast jeder. Doch 
die Kosten für eine Therapie, um von dieser Sucht 
loszukommen, werden von den Krankenkassen nicht 
übernommen – noch nicht. Darüber sprach Mario 
Steinebach mit Prof. Dr. Stephan Mühlig, Inhaber 
der Professur Klinische Psychologie und Leiter der 
Raucherambulanz Chemnitz.
Tu-Spektrum: Warum fällt es vielen so schwer, 
mit dem rauchen aufzuhören?
Prof. Mühlig: Zigarettenrauchen kann in eine ausge-
prägte Tabaksucht münden. Was viele nicht wissen: 
Nikotin zählt zu den suchtpotentesten Substanzen 
überhaupt, es hat ein ähnlich hohes Abhängigkeits-
potenzial wie Heroin. Studien belegen, dass etwa 50 
bis 60 Prozent aller regelmäßigen starken Raucher 
eine körperliche Abhängigkeit im Sinne einer psy-
chischen Störung entwickeln. Und eine solche Sucht- 
erkrankung ist nur schwer zu überwinden. Wer zur 
Zigarette greift, weiß zwar meist um die gesund-
heitlichen Risiken des Tabakrauchens, und deshalb 
wollen die meisten Raucher „eigentlich“ aufhören. 
Aber dies ist eben nicht einfach nur eine Willens-
frage. Neben abhängigkeitsbezogenen Problemen 
wie Entzugserscheinungen und Suchtverlangen ist 
die Zigarette im Alltag mit vielerlei Auslösereizen, 
Ritualen und Gewohnheiten verbunden, die nach 
einem Rauchstopp noch lange Zeit automatisch ein 
heftiges Suchtverlangen und schließlich Rückfälle 
auslösen können. Ohne professionelle Unterstüt-
zung liegt die Rückfallquote von Abstinenzversu-
chen nach einem Jahr bei 93 bis 96 Prozent. Vielen 
Rauchern gelingt die Tabakentwöhnung irgendwann 
auch ohne professionelle Unterstützung – allerdings 
oft erst nach mehreren Anläufen und nach vielen 
Jahren, und das bedeutet: nicht selten erst, wenn 
bereits ernsthafte Gesundheitsschäden und Rauche-
rerkrankungen eingetreten sind.
Stimmt es, dass in deutschland die Tabakent-
wöhnung vom gesetzgeber und den kranken-
kassen als „Wellness“ behandelt wird, für die 
der Einzelne selbst aufkommen muss?
Leider ist das noch so. Alle Ansätze zur Kassenfi-
nanzierung wurden bislang abgeblockt – aus der 
unbegründeten Befürchtung einer Kostenlawine 
im Gesundheitswesen. Wissenschaftliche Studien 
zeigen demgegenüber, dass die Tabakentwöh-
nung langfristig sehr viel mehr Geld einspart als 
sie kostet. Die durch das Rauchen verursachten 
Gesamtkosten summieren sich allein in Deutschland 
auf über 33 Milliarden Euro pro Jahr. Demgegen-
über bringt jeder entwöhnte Raucher langfristig 
Einsparungen von über 15.000 Euro. Bei chronisch 
Erkrankten sind die Beträge sicher noch weitaus hö-
her. Keine andere Maßnahme erreicht mit so wenig 
Kosten ein so großes Plus an Gesundheit und ge-
wonnenen Lebensjahren wie die Tabakentwöhnung 
und damit einen vergleichbar großen materiellen 
und immateriellen Gewinn für den Einzelnen wie für 
die Gesellschaft. Es ist also geradezu absurd, dass 
ausgerechnet diese Behandlungsmaßnahme nicht 
finanziert und viel breiter genutzt wird.
lässt sich daran etwas ändern?
Ja, das hoffe ich sehr. Derzeit bereiten wir im Wis-
senschaftlichen Aktionskreis Tabakentwöhnung in 
Kooperation mit mehreren medizinischen und psy-
chologischen Fachgesellschaften die Unterstützung 
von Musterklagen zu diesem Thema vor. In diesen 
Verfahren soll letztlich verfassungsgerichtlich 
geklärt werden, ob die derzeitige Gesetzeslage in 
Widerspruch zu grundgesetzlichen Normen wie dem 
Gleichbehandlungsgebot und dem Recht auf ge-
sundheitliche Unversehrtheit und Behandlung steht. 
Denn hier wird ganz offensichtlich mit zweierlei 
Maß gemessen: Während die Alkoholabhängigkeit 
bereits seit 45 Jahren als Suchtkrankheit anerkannt 
ist und – wie die Behandlung der Drogenabhängig-
keit – vom Gesundheitssystem voll finanziert wird, 
behandelt das Sozialgesetzbuch die Tabakentwöh-
Tabakentwöhnung zwischen 
Gesundheitsgewinn und Kostenangst
Im Gespräch: Prof. Dr. Stephan Mühlig über ein langwieriges Dilemma im Gesundheitswesen
Prof. Dr. Stephan Mühlig ist Inhaber der 
Professur Klinische Psychologie und 
leitet die Raucherambulanz Chemnitz. 
Foto: privat
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hsw.tu-chemnitz.de
nung als „Wellness“. Im Erfolgsfall des Klageweges 
könnte die Bundesregierung vom Bundesverfas-
sungsgericht gezwungen werden, die Takakentwöh-
nungstherapie als Regelleistung der gesetzlichen 
Krankenkassen anzuerkennen. Zu diesem Zweck 
wurde ein Unterstützungsfond zur Finanzierung von 
Gutachten und der Gerichtsverfahren eingerichtet, 
der ausschließlich von wissenschaftlichen Fachge-
sellschaften und Berufsverbänden finanziert wird. 
Um eine völlige Unabhängigkeit von kommerziellen 
Interessen zu gewährleisten, wird dabei ausdrück-
lich auf Spenden durch Industriesponsoren wie 
Pharmaunternehmen verzichtet.
Was passiert, wenn die klage Erfolg hat?
Es wird nach meiner festen Überzeugung nicht zu 
der befürchteten Kostenexplosion kommen, dies 
zeigen auch Erfahrungen aus anderen Ländern. 
Erstens werden nicht von heute auf morgen alle 
Raucher gleichzeitig mit dem Rauchen aufhören 
wollen und können. Außerdem würde die Kassen-
leistung nicht von allen 20 Millionen Rauchern in 
Anspruch genommen, sondern insbesondere von 
den etwa 25 Prozent der schweren und nikotin-
abhängigen Raucher, die es allein nicht schaffen, 
und von Hochrisikogruppen, die abstinent werden 
müssen. Schließlich ist den Behandlungskosten ja 
das enorme Einsparpotenzial gegenüberzustellen, 
das sich mittel- und langfristig auch für die einzelne 
Krankenkasse wirtschaftlich rentieren wird.
gibt es denn auch gefahren, wenn man mit 
dem rauchen aufhören möchte?
Nein, gefährlich ist nur das Rauchen, nicht das Auf-
hören. Aber es gibt Nebenwirkungen, zum Beispiel 
häufig eine vorübergehende Gewichtszunahme: 
Nach dem Rauchstopp nehmen Frauen durchschnitt- 
lich drei Kilo zu, Männer etwa fünf. Dies liegt am 
veränderten Stoffwechsel und an der Appetitregu-
lation. Durch Training und Ernährungsumstellung 
kann man dem jedoch gut gegensteuern. Wichtiger 
ist, dass die Wahrscheinlichkeit, einen Herzinfarkt, 
schwere Lungenschäden oder sogar Lungenkrebs zu 
bekommen, rapide abnimmt. Bei Rauchern mit einer 
chronischen körperlichen Krankheit oder einer De-
pression, oder auch bei rauchenden Schwangeren, 
sollte die Entwöhnung jedoch vorsichtshalber durch 
einen Arzt, Psychotherapeuten oder psychologi-
schen Entwöhnungsspezialisten begleitet werden.
könnten raucher auf dem Weg zum nichtrau-
cher zur light-Zigarette greifen?
Nein, das hat sich als nicht hilfreich herausgestellt. 
Im Gegenteil: Wenn jemand leichtere Zigaretten 
raucht, dann raucht er mehr, inhaliert tiefer und pro 
Zigarette häufiger. In aller Regel wird dadurch der 
geringere Nikotingehalt sofort wieder kompensiert 
und unterm Strich nichts gewonnen.
vielen dank für das gespräch.
Der Einschnitt gelingt auch sanfter: 
Unterstützung auf dem Weg zum Nicht-




Neuausrichtung der Bundeswehr in der Kritik 
Politikwissenschaftler befragen Führungskräfte der Bundeswehr
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TU-Politikwissenschaftler führen eine Zielgrup-
penbefragung im Auftrag des Deutschen Bundes-
wehrVerbandes durch. Die zweite Erhebungswelle 
ist abgeschlossen. „Die äußerst hohe Beteiligungs-
quote von fast 60 Prozent kann darauf zurückgeführt 
werden, dass die Teilnehmer dem Thema eine 
herausragende Bedeutung beimessen. Sie lässt 
darauf schließen, dass – im Vergleich zur ersten 
Erhebungswelle – das Mitteilungsbedürfnis, das 
Problembewusstsein und wohl auch die Probleme 
gewachsen sind“, sagt Prof. Dr. Gerd Strohmeier, 
Inhaber der Professur Europäische Regierungssys-
teme im Vergleich, die die Befragung durchführt.
Die 2010 angestoßene „Neuausrichtung der Bundes-
wehr“ zielt auf weniger und effizienteres Personal. 
Zur Neuausrichtung befragt haben die Wissenschaft-
ler Kommandeure, deren Stellvertreter, Kompanie-
chefs und -feldwebel. Zudem wurden erstmals zivile 
Führungskräfte der Bundeswehr einbezogen.
„Die Ergebnisse der zweiten Erhebungswelle sind – 
wie bereits die der ersten Welle – alarmierend. Sie 
signalisieren nach wie vor einen akuten politischen 
Handlungsbedarf“, fasst Strohmeier zusammen. 
Aus den im September 2012 vorgestellten Er-
gebnissen der ersten Welle seien nicht 
die notwendigen Konsequenzen 
gezogen worden. Etwa drei 
Viertel der Befragten 
schätzen den 
Nach-
steuerungsbedarf mit Blick auf die Neuausrichtung 
als groß oder sehr groß ein. Mehr als zwei Drittel 
bewerten die im Rahmen der Neuausrichtung 
angestrebte Größe der Bundeswehr als zu klein 
oder sogar viel zu klein, um den sicherheitspoliti-
schen Herausforderungen Deutschlands und seiner 
Verbündeten gerecht zu werden. „Die Aufgabener-
füllung durch die Bundeswehr ist angesichts der im 
Rahmen der Neuausrichtung angestrebten Größe 
sowie der Investitionen in den Personalkörper 
gefährdet“, warnt Strohmeier.
Zudem fühlen sich die militärischen Führungskräfte 
von der Politik im Stich gelassen – mit Ausnahme 
des Bundesministeriums der Verteidigung. Auch die 
Verankerung der Bundeswehr in der Gesellschaft 
stellt sich als mangelhaft dar. Zudem fehlt es der 
Bundeswehr an Attraktivität und ihrem Nachwuchs 
an Qualität. „Nur 17 Prozent der militärischen 
Führungskräfte würden den ihnen nahe stehenden 
Personen, zum Beispiel den Kindern, gegenwärtig 
einen Dienst in den Streitkräften empfehlen. Im Rah-
men der ersten Erhebungswelle waren es immerhin 
noch 22,3 Prozent“, berichtet Strohmeier. (KT)
Schieflage in der Truppe?
Die Politikwissenschaftler warnen
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Dr. Falko Böttger-Hiller arbeitet an  
einem Gassorptionsgerät, mit dem  
sich die Oberfläche und die Porengrö-




Die Forschungsergebnisse wurden in 
der Zeitschrift „Angewandte Chemie“ 
veröffentlicht: 
doi: 10.1002/ange.201209849
So passt mehr Strom in den Elektro-Tank
Chemiker machen Lithium-Schwefel-Batterien mit 
maßgeschneiderten Kohlenstoffmaterialien haltbarer
Um mit einem Elektroauto die gleiche Reichweite zu 
erzielen, wie mit einem durchschnittlichen Diesel-
Fahrzeug, bräuchte es derzeit eine mehr als 500 Kilo 
schwere Batterie. Stand der Technik in Elektroautos 
sind Lithium-Ionen-Akkus. Diese kommen auch in 
Mobiltelefonen oder Notebooks zum Einsatz. „Ihre 
Leistung lässt sich mit neuen Materialien für die 
Elektroden um ein Vielfaches steigern. Dabei gilt die 
Lithium-Schwefel-Batterie als vielversprechender 
Ansatz“, sagt Prof. Dr. Stefan Spange. Der Inhaber 
der Professur Polymerchemie stellt mit seinem Team 
eine Weiterentwicklung von Lithium-Schwefel-
Batterien vor.
Vorteile dieser Batterien sind neben ihrer hohen 
Energiedichte der geringe Preis von elementarem 
Schwefel und dessen Verfügbarkeit in großen 
Mengen. Der Nachteil: Sie sind nur sehr begrenzt 
haltbar. Elementarer Schwefel – also die Form, in 
der Schwefel in der Natur vorkommt – leitet keinen 
elektrischen Strom. Deshalb kann er nicht direkt 
als Elektrodenmaterial verwendet werden und wird 
in Kombination mit Kohlenstoff eingesetzt. Seine 
Reaktionsprodukte sind zudem in der Batterieflüs-
sigkeit löslich. Beim Laden und Entladen löst sich 
deshalb Material aus der Schwefel-Elektrode. Das 
führt zu einer schnellen Zerstörung der Batterie. 
Durch das Verschmelzen von Schwefel mit hohlem 
Kohlenstoffmaterial konnten kanadische Forscher 
2009 die Lebensdauer auf 50 Lade-Entlade-Zyklen 
steigern. „Das ist immer noch unbefriedigend. Es ist 
unvorstellbar, dem Halter eines Elektrofahrzeuges 
klarzumachen, dass der Wagen nach 50 ‚Tankfüllun-
gen‘ nicht mehr funktioniert“, so Spange.
Die TU-Wissenschaftler haben Kohlenstoffmate-
rialien für die Anwendung in Lithium-Schwefel-
Batterien maßgeschneidert. Dr. Falko Böttger-Hiller 
hat in seiner Doktorarbeit winzig kleine Kohlen-
stoffhohlkugeln mit Schwefel verschmolzen. „Diese 
Kohlenstoffhohlkugeln sind miteinander zu einer Art 
Kohlenstoffschaum verwachsen und verfügen über 
Hohlräume mit einem Innendurchmesser von sieben 
Nanometern. Des Weiteren haben sie winzige 
Löcher in ihrer Hülle, die den Schwefel aufsaugen“, 
beschreibt Böttger-Hiller. Die Chemiker analysierten 
das Verhalten der Materialien abhängig vom Anteil 
des Kohlenstoffs, von der Kugelgröße, der Dicke der 
Schalen und der Größe der Poren in der Schale. „Mit 
unserem Verfahren können wir erstmals systema-
tisch die Auswirkungen der Kugeleigenschaften auf 
die Batterieperformance untersuchen“, so Böttger-
Hiller. Die Kugelgröße von sieben Nanometern 
erwies sich als optimal.
Die Batterietests erfolgten durch die BASF SE. Die 
maßgeschneiderten Kohlenstoffmaterialien führen 
demnach zu Batterien mit einer Kapazität von rund 
900 Milli-Ampere-Stunden pro Gramm – mehr als 
das Dreifache der Kapazität der üblichen Lithium-Io-
nen-Akkus. Sie laufen stabil für mehr als 500 Lade- 
und Entlade-Zyklen und weisen auch dann noch ca. 
70 Prozent ihrer Ausgangsleistung auf. (KT)
Kontakt: 
Prof. Dr. Stefan Spange, Telefon 0371 531-21230,
E-Mail stefan.spange@chemie.tu-chemnitz.de
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vollautomatisch entlang der Fassade bis zum Erdbo-
den herabgelassen und verankert. Geführt wird das 
Schlauchsystem dabei über Stahlseile, die es in Form 
halten und zusätzlich die Belastungen aufnehmen, 
die durch die Evakuierung und Wind entstehen. Von 
einer im Container befindlichen Plattform steigen 
die Menschen selbstständig in den Schlauch. 
Dieser besteht aus einer äußeren und einer inneren 
Gewebekonstruktion. Die innere Konstruktion bildet 
ein Luftkammersystem, das durch Ventile gesteuert 
wird. Abgebremst werden die Menschen deshalb 
nicht nur über Reibung, sondern sie verdrängen die 
Luft in den Kammern und geben so ihre Bewegungs-
energie ab. An der Außenhaut angebrachte und mit 
den Führungsseilen verbundene Federsysteme hal-
ten dabei das System in einer stabilen Form. Unten 
angekommen, gleitet der Gerettete auf einer Rutsche 
zum Boden. Ein wechselseitiger Ausstieg sorgt für 
ausreichend Zeit zum Verlassen des Systems.
Die Außenhaut des Schlauches besteht aus einem 
Aramidgewebe, das mit Aluminium beschichtet ist. 
Aramid ist ein Hochleistungswerkstoff, der unter 
anderem für Schutzkleidung eingesetzt wird. Im 
Schlauchsystem hat das Aramid die Aufgabe, die 
hohe Bewegungsenergie aufzunehmen und an die 
Tragkonstruktion weiterzuleiten. Das Aluminium der 
Außenbeschichtung reflektiert Hitze und dichtet das 
Gewebe gegen Rauch ab. Das Innenmaterial, an dem 
die Person entlanggleitet, ist mit einem Kunststoff 
beschichtet, der gute Gleiteigenschaften aufweist. 
Der beim Rutschen durch Reibung entstehende 
Temperaturanstieg liegt zum aktuellen Stand der 
Forschung bei maximal 15 Grad Celsius. „Momentan 
ist das System auf bis zu 100 Meter ausgelegt. Aber 
eine Erhöhung auf mehrere Hundert Meter ist realis-
tisch“, so Jahreis. Das Projekt wurde von der Sächsi-
schen Aufbaubank mit 1,4 Millionen Euro gefördert. 
In einer zweiten Phase soll der Schlauch optimiert 
und bis Mitte 2014 zertifiziert werden. (KT)
Ein Schlauch, 
der Leben retten soll
Fördertechniker sind an der Entwicklung eines Rettungsschlauches beteiligt – 
Ziel: Evakuierung aus Hochhäusern, von Bohrinseln und anderen Gebäuden
Am 11. September 2001 stürzten die beiden Türme 
des World Trade Centers in New York ein, nachdem 
sie durch terroristische Flugzeuganschläge in Brand 
gesetzt wurden. Menschen oberhalb der brennen-
den Etagen hatten keine Möglichkeit, sich aus den 
Gebäuden zu retten. Manche sprangen ungesichert 
aus den Fenstern. „Dieses Szenario hat gezeigt, 
dass für Gebäude ein weiterer Evakuierungsweg 
gebraucht wird, um Menschen in Sicherheit zu 
bringen, wenn die Treppen nicht mehr passierbar 
sind“, sagt Lars Jahreis von der Professur Förder-
technik. TU-Forscher haben gemeinsam mit einer in 
Deutschland ansässigen Tochterfirma (AHI-D) des 
schweizerischen Unternehmens AH Invention AG 
sowie weiteren sächsischen Firmen einen Rettungs-
schlauch entwickelt, der genau dies leisten kann.
Installiert wird das System in einem Container auf 
dem Dach oder in einer der oberen Etagen des 






Reißfest: Der Rettungsschlauch besteht 
aus einer inneren und einer äußeren 
Gewebekonstruktion, deren Verbin-
dung stark beansprucht wird. Ob die 
verwendeten Materialien den hohen 
Belastungen standhalten können, testet 
Lars Jahreis von der Professur Förder-
technik im Prüflabor der TU Chemnitz. 
Foto: Wolfgang Schmidt
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Ein Leichtgewicht 
im Bahnverkehr
Maschinenbauer entwickelten die weltweit erste Leichtbau-
Übergangskupplung in Faserverbundbauweise
19 Kilogramm wiegt die Übergangskupplung für 
Schienenfahrzeuge, die in den Labors des Instituts 
für Strukturleichtbau entwickelt wurde. Handelsüb-
lich ist mehr als das Doppelte: 42 Kilo. Der Trick der 
TU-Maschinenbauer: Sie setzen kohlenstofffaserver-
stärkten Kunststoff ein – statt Stahl. Projektpartner 
waren die Voith Turbo Scharfenberg GmbH & Co. KG 
und die East-4D GmbH Lightweight Structures.
Die Neuentwicklung beruht auf der Scharfenberg-
kupplung des Projektpartnerns Voith. Sie ist seit 
1903 im Einsatz. Obwohl das Funktionsprinzip der 
Kupplungen immer gleich ist, gibt es unterschiedli-
che Ausführungen für die verschiedenen Zugarten, 
die nicht kompatibel sind. Um ein Kuppeln auch 
bei unterschiedlichen Kupplungstypen und -höhen 
zu ermöglichen, werden Übergangskupplungen 
eingesetzt. Sie dienen als Adapter und sind vor 
allem beim Rangieren und Abschleppen nötig. „Im 
Abschleppfall oder im Rangierbetrieb muss das 
Betriebspersonal oft nur für kurze Zeit diese Über-
gangskupplungen am Zug montieren – zwangsläu-
fig manuell. Diese Kupplungen sollten daher leicht 
sein, aber dennoch den beim Abschleppen ganzer 
Züge auftretenden Belastungen standhalten“, 
erläutert Prof. Dr. Lothar Kroll, Leiter der Professur 
Strukturleichtbau und Kunststoffverarbeitung.
In der Stahlbauweise sei das Einsparpotenzial beim 
Gewicht weitgehend ausgereizt – deshalb musste 
ein neuer Ansatz her: Die Chemnitzer Kupplung 
wird vorwiegend aus leichtem, kohlenstofffaserver-
stärktem Kunststoff (CFK) gefertigt. Dieser Werkstoff 
ist zwar teurer als Stahl, aber: „Bislang erforderte 
der Kuppelvorgang mit der Stahlvariante – aufgrund 
des Arbeitsschutzes – zwei Personen. Es müssen 
also zum Beispiel beim Rangieren permanent zwei 
Arbeiter auf der Lok sein. Mit der Leichtbaukupp-
lung ist nur noch eine Person erforderlich, wodurch 
Kosten eingespart werden können“, erklärt Profes-
surmitarbeiter Dr. Holger Seidlitz.
In den mehr als hundert Jahren, in denen die 
stählerne Übergangskupplung eingesetzt wurde, hat 
sich deren Konstruktion immer weiter verbessert. 
Ihre Festigkeit ist hoch, gleichzeitig ist sie kompakt; 
die Vorschriften für den Bauraum, den sie einneh-
men darf, sind streng. Das legte die Latte für die 
Leichtbaukupplung hoch. „Auch die hohen Zug- und 
Druckkräfte erforderten neue Lösungsansätze“, so 
Professurmitarbeiter Lars Ulke-Winter. Die Über-
gangskupplung besteht an einem Ende aus einer 
Stirnplatte, die an die Kupplung des zu ziehenden 
Zuges angelegt wird. Der anschließende Kupp-
lungskörper endet mit einer Zugschlaufe, die an die 
abschleppende Zugmaschine gehängt wird. Hinzu 
kommt ein Sicherungsbügel, der auch mit dem Kup-
pelhaken des Abschleppers zu verbinden ist.
Alle diese Bauteile fertigen die Maschinenbauer aus 
CFK. Besonderes Augenmerk legten sie dabei auf 
die Anordnung der verstärkenden Kohlenstofffasern 
in der Schlaufe, da dort die Zug- und Druckkräfte 
am stärksten sind. Durch Berechnungen zeigten sie 
zudem, dass diese Schlaufe einen Mindestdurch-
messer nicht unterschreiten darf und ihre Breite 
wesentlichen Einfluss darauf hat, welchen Belas-
tungen sie standhält. „Um die Kupplung an eine 
Vielzahl verschiedener Haken einhängen zu können, 
sind der Schlaufengeometrie enge Grenzen gesetzt. 
Deshalb haben wir ein Hakeninsert entwickelt – ein 
Bauteil, das unterhalb der Schlaufe sitzt und sie 
verstärkt, ohne gegen die Bauraumrestriktionen 
zu verstoßen“, erklärt Seidlitz. Dieses Insert ist aus 
dem vergleichsweise leichten Metall Titan. Auch für 
weitere kleinere Bauteile wie die Anschlüsse für die 
Pneumatik der Bremsen kommt Titan zum Einsatz. 
Die Bauteile und Demonstratoren der Kupplung 
wurden Belastungstests unterzogen. Die Feldversu-
che fanden bei der TÜV SÜD Industrie Service GmbH 
in Görlitz statt. „Die CFK-Übergangskupplung erfüllt 
die extremen Anforderungen und wird derzeit für 
die Markteinführung vorbereitet“, so Seidlitz. (KT)
Einen Prototypen der Übergangskupp-
lung überreichte TU-Rektor Prof. Dr. 
Arnold van Zyl (l.) bereits an Bahn-
vorstand Dr. Rüdiger Grube anlässlich 
dessen Besuchs in Chemnitz im Juni 
2012. Mit dieser Kupplung können auch 
ICE-Züge rangiert werden. Die Stadt 
Chemnitz bemüht sich in Verhandlun-
gen mit der Deutschen Bahn um einen 







Mit großer Rechenpower  
kleinen Rissen auf der Spur
Informatiker forschen für eine bessere 
Überwachung von Brücken
Brücken führen Straßen über Flüsse, Autobahnen 
über Täler, Zugstrecken über Straßen. Sie sind 
hohen Belastungen ausgesetzt und müssen strenge 
Vorschriften in Sachen Sicherheit erfüllen. Auf die 
Zustandserfassung und Instandsetzung von Brücken 
hat sich das schweizerische Unternehmen enertec 
engineering ag spezialisiert. Die Firma greift 
dabei auf die Expertise der Juniorprofessur Visual 
Computing zurück. Die Wissenschaftler bringen die 
Brücken als 3D-Modelle in den Computer.
Bei der Zustandserfassung geht es vor allem darum, 
Risse und Absenkungen in bestimmten Zeitab-
ständen zu kontrollieren und zu vergleichen, um 
Schäden frühzeitig zu erkennen. Dazu werden die 
Brücken mit Laserscannern vermessen. „Bisher 
dienen die Laserscanner nur als Ersatz für ein 
Maßband. Risse müssen manuell in Augenschein 
genommen und vor Ort fotografiert werden. Am 
Ende landen alle Daten in einem Aktenordner bei 
der zuständigen staatlichen Stelle“, sagt Jun-Prof. 
Dr. Paul Rosenthal, Inhaber der Juniorprofessur 
Visual Computing. Die Informatiker sorgen jetzt 
dafür, dass die Daten digitalisiert und im richtigen 
Kontext dargestellt werden. Am Rechner entstehen 
dreidimensionale Modelle der Brücken. Vermessun-
gen sind daran jederzeit möglich.
Die Herausforderung bei der Digitalisierung ist das 
Handling der riesigen Datenmengen. Ein einzelner 
Scan umfasst mehrere hundert Millionen Punkte. 
Die Grafikkarten von Computern sind allerdings für 
die Darstellung von Dreiecken auf dem Bildschirm 
optimiert. Deshalb sei die Idee naheliegend, die 
erfassten Punkte in Dreiecke umzuwandeln, erklärt 
Rosenthal – doch dabei wächst die Datenmenge 
noch weiter an. Deshalb verzichten die Wissen-
schaftler auf diese Umwandlung. Das reduziert die 
Datenmenge erheblich. Dreiecke würden die darge-
stellte Fläche jedoch komplett ausfüllen, zwischen 
Punkten gibt es kleine Lücken. Ein Verfahren, um 
dieses Darstellungsmanko zu beheben, entwickelte 
Rosenthal während seiner Promotion an der Jacobs 
University in Bremen. Dabei werden freie Pixel 
mit benachbarten Farben gefüllt. Dieses Verfah-
ren ist nun Grundlage des Projektes „enercloud: 
Instantaneous Visual Inspection of High-resolution 
Engineering Construction Scans“ und wird durch 
weitere Forschung für die lückenlose Darstellung 
von Bauwerken nutzbar gemacht. (KT)
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Reale Brücke in der virtuellen Welt: 
Juniorprofessor Dr. Paul Rosenthal 
misst mit Hilfe eines Flysticks Flächen 
und Strecken an einem digitalen 
Brückenmodell. Für die Darstellung 
nutzt er das Virtual Reality-Labor der 
Professur Graphische Datenverarbei-
tung und Visualisierung. 
Foto: Wolfgang Thieme
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Nanotechnologie für die Sensoren von morgen
Das Kompetenznetzwerk nanett bringt Nanotechnologie in Anwendungen
das interdisziplinäre kompetenznetzwerk für na-
nosystemintegration (nanett) vereint unter leitung 
der Tu Chemnitz und des Fraunhofer-instituts für 
Elektronische nanosysteme EnaS kompetenzen und 
ressourcen von neun Forschungseinrichtungen. Es 
wird gefördert vom bundesministerium für bildung 
und Forschung. unter nanosystemintegration ver-
stehen die akteure die technologische nutzbarma-
chung von bekannten und neuen Effekten, deren 
Wirkung auf Funktionselementen im nanometer-
bereich basieren, und die in materialien, Chips 
oder kompletten Systemen integriert wurden. als 
arbeitsgrundlage wurden relevante technisch-
naturwissenschaftliche Fragen und anwendungs-
hemmnisse identifiziert und in drei Leitprojekte 
zusammengefasst: „prozesse und Technologien 
für nanoskalige materialsysteme“, „mikro-nano-
integration“ und „nanomaterialien“. die folgenden 
Seiten geben einen überblick über die arbeiten der 
ersten drei Jahre. Foto: Jürgen lösel
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Die Sinnesorgane von technischen Systemen
Das Kompetenznetzwerk nanett forscht an energieeffizienten und intelligenten Sensorsystemen
Lebensmittelsicherheit, Überwachung von Schutzbe-
dürftigen, Arzneimitteldosierung sowie intelligente 
Steuerung von Produktionsanlagen, Logistikströmen 
und Gebäudetechnik – dies ist nur eine Auswahl der 
Themen, bei denen intelligente Systeme, sogenann-
te Smart Systems, zum Einsatz kommen. Dies sind 
Mikro- und Nanosysteme, die autonom arbeiten 
und miteinander vernetzt sind. Neben hocheffizi-
enter Datenverarbeitung und -kommunikation ist 
die Interaktion mit der Umwelt für Smart Systems 
ein wesentlicher Bestandteil. Die Gewinnung von 
Informationen aus der unmittelbaren Umwelt durch 
hoch entwickelte und miniaturisierte Sensoren 
wird zunehmend genutzt, um in Produktions- oder 
Logistikprozessen, aber auch im täglichen Leben, 
den gestiegenen Ansprüchen an Sicherheit und an 
nachhaltiger Ressourcennutzung sowie den höheren 
Anforderungen aufgrund der immer größeren Kom-
plexität der Prozesse gerecht zu werden.
Im Zentrum des Interesses des Kompetenznetz-
werkes nanett stehen intelligente Sensorsysteme, 
die als autonome Einheiten, als Komponente in 
größeren Systemen oder als integraler Bestandteil 
von makroskopischen Bauteilen die „Sinnesorgane“ 
dieser Systeme repräsentieren. Durch die Anwen-
dung von Nanotechnologien kann deren Funktions-
umfang erhöht, die Energieeffizienz verbessert und 
die Baugröße verringert werden. Darüber hinaus 
sinken die Herstellungskosten.
Das Netzwerk gliedert sich in drei Leitprojekte. Das 
Leitprojekt A: „Prozesse und Technologien für nano-
skalige Materialsysteme“ zielt auf die Nutzbarma-
chung von nanostrukturierten Spintronik-Struktu-
ren. Die Spintronik in Verbindung mit magnetischen 
Nanostrukturen ist ein noch junges Forschungsge-
biet. Es basiert auf dem spinabhängigen Transport 
der Elektronen an magnetischen und nichtmagneti-
schen Grenzschichten, deren Spinausrichtung durch 
externe Felder manipuliert werden kann. Neben der 
Nutzung herkömmlicher physikalischer Abscheide-
verfahren werden neue, für den Nanometerbereich 
spezialisierte Prozesse wie die Atomlagenabschei-
dung weiterentwickelt.
Die Herausforderungen für die Realisierung autono-
mer Sensorknoten im Leitprojekt B: „Mikro-Nano-
Integration für energieeffiziente Sensorknoten“ 
sind vielschichtig. Es wird hohe Leistungsfähigkeit 
trotz geringer Größe mit hoher Zuverlässigkeit 
und Robustheit gefordert. Angestrebt wird ein 
energieautonomer und wartungsfreier Betrieb der 
Systeme über mehrere Jahre hinweg. Schwerpunkte 
künftiger Entwicklungen hierzu werden auf den Ge-
bieten der Sensorik für physikalische und chemische 
bzw. biologische Größen, der energieeffizienten 
Informationsverarbeitung und Kommunikation, des 
Energiemanagements und der Energiegewinnung 
für autonome Systeme sowie im Bereich der Integ-
rationstechnologien zur kosteneffizienten Realisie-
rung dieser Mikrosysteme erwartet.
Das Leitprojekt C: „Nanomaterialien“ umfasst die 
Entwicklung von funktionalen Werkstoffen, deren 
Eigenschaften auf der Einbindung von Nanoeffekten 
in das Material beruhen, sodass Sensorfunktionali-
täten in den Werkstoff integriert werden können. Im 
Gegensatz zu herkömmlichen Sensorsystemen wer-
den keine diskreten Sensoren in oder auf ein Bauteil 
integriert, sondern der Werkstoff selbst beinhaltet 
diese Funktion. Ein Hauptaugenmerk liegt dabei auf 
Materialien des Strukturleichtbaus. 
Ziel der Entwicklungen ist ein intelligentes Bauteil, 
das temporär oberflächige Belastungen visualisiert. 
Da eine kontinuierliche Überwachung meist tech-
nisch wie wirtschaftlich nicht sinnvoll ist, kommt 
diesem Belastungsgedächtnis große Bedeutung 
zu. Es sollen Werkstoffe entstehen, die nicht nur 
sensorische, sondern auch aktorische Funktionalität 
aufweisen. Materialien und Strukturen können dann 
selbstständig auf Umweltbedingungen reagieren 
und etwa ihre Steifigkeit an aktuelle Belastungen 
anpassen. Somit könnten die Vorteile von Nano-
effekten in serienmäßigen Produkten verfügbar 
werden.
Autor:
Dr. Danny Reuter, Koordinator des Kompetenznetzwerkes 
nanettwww.nanett.org
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Gebündelte Kompetenzen
nanett verbindet mehr als 50 Wissenschaftler über Regionen und Fächergrenzen hinweg
Um international sichtbare Forschung sowie wett- 
bewerbsfähige Innovationen in den Mikro- und Na-
notechnologien zu erzielen, ist eine interdisziplinäre 
Zusammenarbeit notwendig. Das betrifft sowohl das 
Fachwissen der Wissenschaftler, als auch das erfor-
derliche Herstellungs- und Messtechnikequipment. 
Die strukturelle und inhaltliche Basis des Kom-
petenznetzwerkes nanett ist der Smart Systems 
Campus Chemnitz. Von der Technischen universität 
Chemnitz am Kompetenznetzwerk beteiligt sind 
das Zentrum für Mikrotechnologien der Fakultät für 
Elektrotechnik und Informationstechnik, die Fakultät 
für Naturwissenschaften sowie das Zentrum für 
integrative Leichtbautechnologien der Fakultät für 
Maschinenbau. Weiterer Akteur ist das Fraunhofer-
institut für Elektronische nanosysteme EnaS.
Desweiteren ist das leibniz-institut für Festkör-
per- und Werkstoffforschung iFW in Dresden über 
eine gemeinsame Berufung mit der TU Chemnitz 
verbunden und Partner im Netzwerk. Die Institute 
für Integrative Nanowissenschaften und für Festkör-
perforschung am IFW verfügen über eine Vielzahl 
von Techniken zur Herstellung von Nanometer bis 
Subnanometer dünnen Schichten zur Herstellung 
von Nanostrukturen sowie deren Integration. Ein 
weiterer regionaler Partner ist das Laserinstitut der 
hochschule mittweida. Am dortigen Lasermikrobe-
arbeitungszentrum können durch den Einsatz von 
Ultrakurzpulsstrahlung Untersuchungen zur Nano-
strukturierung und Modifizierung spintronischer 
Schichtsysteme durchgeführt werden.
Für die Integration von Nanostrukturen in intelli-
gente Systeme und die Entwicklung von autonomen 
Sensorsystemen sind weitere Kompetenzen notwen-
dig, die in der Region Chemnitz derzeitig nicht zur 
Verfügung stehen. Ein wichtiges Feld ist dabei die 
Aufbau- und Verbindungstechnik für miniaturisierte 
und hoch integrierte Systeme, die die Verbindung 
zwischen den Komponenten und dem technischen 
Gesamtsystem herstellt. Das Fraunhofer-institut für 
Zuverlässigkeit und mikrointegration iZm in Berlin 
nimmt hier eine weltweite Führungsrolle ein. 
Ein weiterer wichtiger Aspekt für drahtlos vernetzte 
Sensorsysteme ist hinsichtlich Baugröße, Zuverläs-
sigkeit und Kosten der Systeme die Weiterentwick-
lung von Technologien zur monolithischen Integ-
ration von mikro- und nanoelektromechanischen 
Systemen und Elektronik. Mit dem leibniz-institut 
für innovative mikroelektronik ihp in Frankfurt/
Oder wurde eines der führenden Institute für integ-
rierte Hochfrequenzschaltungen gewonnen.
Das helmholtz-Zentrum berlin (hZb) bringt seine 
Kompetenzen bei der Strukturierung und Charakte-
risierung abgeschiedener metallischer Nanoschich-
ten ein. Zwei führende Werkstoffinstitute – das 
Fraunhofer-institut für angewandte polymerfor-
schung iap in Potsdam und das leibniz-institut für 
polymerforschung ipF in Dresden – beteiligen sich 
mit ihr Kompetenzen bei der Entwicklung von Mate-
rialien mit integrierter Sensorfunktionalität. 
Autor: Dr. Danny Reuter
Im Reinraum des Zentrums für Mikro-
technologien der TU Chemnitz werden 
Mikro- und Nanostrukturen hergestellt 
und untersucht. Sie sollen Systeme in-
telligenter, kleiner und kostengünsti-
ger machen.  
Foto: Dirk Hanus
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Entdeckungsreise zwischen dünnen Schichten
Das Leitprojekt A: „Prozesse und Technologien für nanoskalige Materialsysteme“
Die Professur für Oberflächen- und Grenzflächenphy-
sik der TU Chemnitz, das Institut für Nanometeroptik 
und Technologie – Optische Technologie des HZB und 
dem Institut für Festkörperforschung des Leibniz IFW 
stellen funktionale Nanostrukturen her und analysie-
ren sie mit neuen magnetischen Sensorelementen. 
Zur Erzeugung hoch geordneter Strukturen im Nano-
meterbereich verwendet die Arbeitsgruppe am HZB 
die Imprint Lithography. Dabei wird ein über Elektro-
nenlithographie strukturierter Master-Stempel unter 
Druck und Temperatur auf ein Substrat gepresst, das 
einen Polymerfilm enthält. Nach dem Ausformen des 
Stempels bleibt eine Negativstruktur übrig, die als 
Maske für die Abscheidung verwendet wird.
Die Substrate werden dann in der Arbeitsgruppe an 
der TU Chemnitz mittels physikalischer Gasphasen-
abscheidung mit magnetischen Schichten bedampft. 
Nach anschließendem Entfernen der Maske erhält 
man hoch geordnete magnetische Nanostrukturen. 
Diese besitzen neue Eigenschaften. Typischerwei-
se liegt die Strukturgröße unter 30 Nanometern. 
Dadurch besteht eine enorme Anforderung an die 
lokale Auflösung der magnetischen Messverfahren. 
Eine Technik zur Untersuchung lokaler Streufeld-
verteilungen, die Aufschluss über die magnetischen 
Eigenschaften winziger Strukturen erlaubt, ist die 
Magnetkraft-Mikroskopie (MFM). Dabei tastet eine 
atomar scharfe magnetische Spitze die Oberfläche 
der Probe ab. Aufgrund der fortschreitenden Minia-
turisierung hin zu Strukturgrößen unter zehn Nano-
metern ist die Verbesserung des Auflösungsvermö-
gens dieser Technik von großem Interesse. Da die 
Auflösung direkt von der Güte der Spitze abhängt, 
hat die Arbeitsgruppe am Leibniz IFW ein neues 
Spitzensystem basierend auf mit Eisen gefüllten 
Kohlenstoff-Nanoröhren konzipiert und einen neuen 
Sensor für die Magnetkraft-Mikroskopie entwickelt.
Autor: Christian Schubert
Neues Spitzensystem für die magnetkraft-mikroskopie
Die Professur Oberflächen- und Grenz-
flächenphysik der TU Chemnitz verfügt 
über eine Ultrahoch-Vakuum-Beschich-
tungs-Anlage zur Herstellung hoch 
reiner metallischer einkristalliner so-
wie polykristalliner Schichten. Das Va-
kuum in der Anlage ist nur drei 
Größenordnungen schlechter als 
im erdnahen Weltall. Dies und die 
Verwendung sehr präziser Beschich-
tungstechniken garantieren sehr reine 
und hochwertige Schichten.
Foto: Wolfgang Thieme
Der magnetoresistive Effekt, kurz MR-Effekt, ist seit 
150 Jahren bekannt. Die sensorische Nutzung konnte 
jedoch erst vor ca. 30 Jahren mit der Dünnschicht-
technik vorangebracht werden. MR-Sensoren 
erobern seither ständig neue Applikationsfelder in 
der Magnetfeldmessung, sei es als elektronischer 
Kompass, als Weg- und Winkelmesssystem oder als 
kleine, potenzialfreie Stromsensoren. Die Familie der 
magnetoresistiven Sensoren beruht auf verschie-
denen physikalischen Prinzipien. Alle Sensorprin-
zipien haben gemeinsam, dass sich der elektrische 
Widerstand des Sensors unter dem Einfluss eines 
Magnetfeldes ändert.
Das Ziel des Leitprojektes besteht darin, neue hoch-
auflösende magnetoresistive Sensoren auf Grundlage 
des Riesenmagnetwiderstandseffekts (GMR) zu 
entwickeln. Der elektrische Widerstand ändert sich in 
Abhängigkeit vom Winkel der Magnetisierung in zwei 
dünnen ferromagnetischen Schichten, die durch eine 
dünne nichtmagnetische Schicht getrennt sind, und 
liefert Widerstandsänderungen bis zu 50 Prozent. Es 
sollen zwei magnetoresistive Sensoren realisiert wer-
den. Zum einen Sensoren auf flexiblen Substraten, 
sowohl polymerbasiert als auch auf Siliziummem-
branen. Zum anderen sollen zweiachsige Sensoren 
mittels Spinventil-Strukturen hergestellt werden. 
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Ultradünne Schichten sind faszinierend 
und herausfordernd zugleich
Als ein neuartiges Verfahren zur Herstellung 
spintronischer Schichtsysteme wird im Kompe-
tenznetzwerk nanett die Atomlagenabscheidung 
(ALD) untersucht. Aufgrund der damit möglichen 
Abscheidung ultradünner Schichten im Nanometer-
bereich bei gleichzeitig extrem guter Schichtdicken-
kontrolle eignet es sich besonders zur Herstellung 
von Schichtstapeln, bei denen es auf den Zehntel 
Nanometer ankommt. Allerdings besteht speziell zur 
Erzeugung metallischer Schichten und Schichtsyste-
me mit Hilfe der ALD noch großer Forschungsbedarf 
– zum einen, um geeignete chemische Prozesse zu 
finden, zum anderen hinsichtlich der Prozessgestal-
tung selbst. Projektaufgabe ist es daher zunächst, 
maßgeschneiderte Chemikalien als Ausgangs-
substanzen für die ALD metallischer Schichten zu 
entwickeln. Hierbei stehen Materialien wie Kupfer 
als nichtmagnetisches Metall sowie Nickel und Ko-
balt als magnetische Materialien im Mittelpunkt. Die 
hierfür nötigen metallorganischen „Precursoren“ 
– sozusagen die Zutaten für die Reaktion – werden 
von der Professur für Anorganische Chemie der TU 
Chemnitz erforscht und dienen als Startpunkt für das 
gezielte Wachstum der ultradünnen Metallschichten.
Das ALD-Verfahren wird von der Arbeitsgruppe 
Back-End of Line am Fraunhofer ENAS erforscht. 
Dazu stehen zwei Vakuumanlagen zur Verfügung, an 
denen die Prozesse entwickelt werden. An einer spe-
ziell konzipierten Cluster-Anlage können die Proben 
sofort nach der Herstellung analysiert werden, ohne 
sie mit Luft in Kontakt zu bringen. Den Forschern ist 
es dabei gelungen, eine Prozessfolge zur Herstel-
lung metallischer Kupferschichten zu entwickeln, bei 
der zunächst eine dünne Kupferoxidschicht mittels 
ALD wächst, die anschließend zu metallischem 
Kupfer reduziert wird. Die Herausforderung besteht 
besonders bei Kupfer darin, die Prozesstempera-
turen so gering zu halten, dass die hauchdünnen 
Schichten nicht verklumpen und isolierte Cluster 
anstatt einer zusammenhängenden Schicht bilden.
Im Rahmen der Arbeiten wurde festgestellt, dass 
die Umwandlung der ALD-gewachsenen Kupferoxid-
schichten besonders elegant ist, wenn man kataly-
tisch aktive Metalle in die ALD-Schichten einbaut, 
die dem entsprechenden Precursor zugegeben wer-
den. Diese Methode wurde zum Patent angemeldet.
Für die angestrebte Anwendung der Schichten in 
spintronischen Bauelementen ist es wichtig, die 
dünnen Kupferoxidschichten in qualitativ hoch-
wertige reine Kupferschichten zu überführen. Dazu 
betreibt die Professur für Halbleiterphysik der TU 
Chemnitz Untersuchungen an der Großforschungs-
einrichtung BESSY II des HZB. Im Ultrahochvakuum 
werden die Schichten Reduktionsgasen in gezielt 
dosierten Mengen ausgesetzt und dabei in Kupfer 
gewandelt. Um das Resultat zu begutachten, wird 
aus dem Synchrotron von BESSY II Röntgenstrah-
lung abgezweigt, die aus den obersten zwei Nano-
metern der Schichten Elektronen herausschlägt. 
Geschwindigkeit und Anzahl der Elektronen ver-
raten, ob noch Sauerstoff im Kupfer ist, wie dieser 
gebunden ist und ob Reste der Precursormoleküle 
die Schicht verunreinigen.
Hat man nun Verfahren gefunden, um reine Schicht-
systeme zu erzeugen, sind natürlich auch deren ma-
gnetische Eigenschaften für die spätere Anwendung 
interessant. Hierzu führen die Physiker magnetoop-
tische Untersuchungen durch. Dabei nutzt man aus, 
dass ein angelegtes Magnetfeld die Lichtreflexion 
an der Schichtoberfläche in definierter Weise beein-
flusst. Dadurch kann die Analyse der Schichtzusam-
mensetzung weiter verfeinert werden. Außerdem 
wurde bei diesen Arbeiten festgestellt, dass die 
magnetooptische Aktivität einer ferromagnetischen 
Schicht wie Nickel verstärkt werden kann, wenn 
als Deckschicht eine ultradünne Kupferoxidschicht 
mittels ALD abgeschieden wird. Dies ist – ähnlich 
wie bei magnetooptischen Speichermedien – nütz-
lich für die optische Messung der Magnetisierung 
in Schichtstapelsystemen, wie sie in spintronischen 
Bauelementen verwendet werden.
Autor: Dr. Thomas Wächtler
Dr. Thomas Wächtler (l.) vom Zentrum 
für Mikrotechnologien der TU Chem-
nitz und Dr. Jens Erben vom Fraunho-
fer ENAS arbeiten an einer ALD-Clus-
teranlage, mit der sie nanometerdünne 
Schichten charakterisieren.
Foto: Ralph Kunz
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maßgeschneiderte materialien für magnetische Schichten
Die Professur Anorganische Chemie der TU Chemnitz 
befasst sich im Kompetenznetzwerk nanett mit der 
Synthese zum Beispiel maßgeschneiderter cobalt- 
und palladium-basierter Precursoren. Diese werden 
eingesetzt für die Herstellung magnetischer Schich-
ten durch die Chemische Dampfphasenabscheidung 
(CVD) und die Atomlagenabscheidung (ALD) sowie 
zur Erzeugung und Stabilisierung von Nanopartikeln.
Zur Abscheidung der entsprechenden Schichten 
steht ein an der Professur entwickelter CVD-Ver-
suchsreaktor für Milligramm-Mengen zur Verfü-
gung. Dabei ist es notwendig, die Eigenschaften der 
entsprechenden Precursoren so einzustellen, dass 
flüssige oder niederschmelzende Verbindungen mit 
guter Verdampfbarkeit und einem zweckmäßigen 
thermischen Verhalten resultieren, um eine Integra-
tion in bestehende Prozessabläufe sicherzustellen. 
Zur Dampfdruckbestimmung der Precursormoleküle 
wurde eine neue Messmethode entwickelt, die es 
erlaubt, Dampfdrücke mittels Thermogravimetrie 
bei Umgebungsdruck zu messen.
Die Integration der Verbindungen in den ALD-
Abscheideprozess erfolgt in enger Kooperation mit 
der Arbeitsgruppe Back-End of Line am Fraunhofer 
ENAS. Die Charakterisierung der entsprechenden 
Schichten wird mittels Röntgenbeugung, Raster-
elektronenmikroskop sowie Energiedispersiver 
Röntgenspektroskopie sichergestellt.
Zur Generierung und Stabilisierung von Metall- und 
Metalloxid-Nanopartikeln finden zwei Verfahren 
Anwendung. Es wird unter anderem die Methode 
der Mitfällung genutzt, sodass die Nanopartikel 
zusammen mit unterschiedlichen ethylenglykol-
funktionalisierten Polyamidoamindendrimeren als 
Stabilisator aus Lösung als Feststoff gefällt werden. 
Dabei handelt es sich um baumartige Moleküle, die 
von einem Kern aus über Verknüpfungen veräs-
telt sind. Der Vorteil dieser Methode ist die gute 
Einstellbarkeit der Partikelgrößen durch Variation 
der Ethylenglykol-Kettenlängen und der Anzahl 
der Ketten. Eine sehr enge Größenverteilung der 
Nanopartikel wird erzielt.
Eine effiziente, von der Professur für Anorganische 
Chemie entwickelte Methode für die Nanopartikel-
synthese ist die Verwendung sogenannter „All-in-
One“-Precursoren (single-source) auf der Basis von 
ethylenglykol-funktionalisierten Metallcarboxylaten. 
Diese Moleküle ergeben beim Erwärmen Metall- 
bzw. Metalloxid-Nanopartikel, wobei kein Zusatz 
eines Reduktionsmittels notwendig ist und die stabi-
lisierende organische Matrix vom Ethylenglykolrest 
erzeugt wird. Dadurch sind in einfacher Reaktion und 
unter milden Reaktionsbedingungen in effizienter 
Weise Nanopartikel in der Größenordnung um vier 
Nanometer mit enger Größenverteilung zugänglich.
Autor: Colin Georgi
David Adner von der Professur 
Anorganische Chemie arbeitet 
an  einem Rotationsverdampfer 
Vorstufen für die Synthese silizium- 
organischer Verbindungen auf.
Foto: Wolfgang Schmidt
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Der weltweit erste dehnbare magnetische Sensor 
Am Leibniz IFW werden im Institut für integrative 
Nanowissenschaften Magnetfeldsensoren entwi-
ckelt, die nach ihrer Fertigung beliebig verformt 
werden können. Diese Sensoren beruhen auf dem 
Riesenmagnetwiderstandseffekt (GMR-Effekt), der 
sich durch hohe Empfindlichkeit bei Raumtempera-
tur auszeichnet. Daher wird diese Art von Sensoren 
auch beim Auslesen von Festplatten genutzt.
Um eine Flexibilität und Dehnbarkeit der Sensoren 
zu erreichen, muss ein metallisches Dünnschicht-
system zunächst auf einer Elastomermembran ab-
geschieden werden. Hier kommt die bewährte und 
auch für industrielle Maßstäbe relevante Magnet-
ron-Sputter-Abscheidung zum Einsatz. Im Zuge des 
Projektes konnte die Herstellung von verschiedenen 
GMR-Schichten mit gleichen magnetoresistiven 
Eigenschaften wie auf herkömmlichen starren Silizi-
umwafern gezeigt werden.
Die Dehnbarkeit dieser Sensoren wird durch die 
Einbringung von Faltenstrukturen bzw. mit Hilfe von 
mäanderartigen Mikro-Bruchmustern erzeugt. Diese 
schützen die spröde Sensorschicht während der 
Dehnung und Verformung des Elastomersubstrates 
vor dem Zerreißen. Dehnbarkeiten von bis zu 29 
Prozent konnten bisher realisiert werden, ohne dass 
die Stärke des GMR-Effektes merklich beeinträchtigt 
wird. Damit konnte weltweit erstmalig ein dehn-
barer magnetischer Sensor präsentiert werden. 
Die Empfindlichkeit dieser Sensoren wurde durch 
geeignete Schichtsysteme deutlich verbessert.
Durch die Formbarkeit und geringe Dicke dieser 
Sensoren können sie einerseits an Stellen montiert 
werden, die bisher für eine Magnetfeldmessung 
nicht in Frage kamen. Zum anderen ergeben sich 
aus der einfachen Integrierbarkeit neue Anwen-
dungsbereiche magnetischer Sensoren. Diese liegen 
unter anderem in elektrischen Maschinen und 
Antrieben, deren Energieverbrauch und Stabilität 
durch die Erfassung von magnetischen Parametern 
an kritischen Punkten verbessert werden kann. 
Außerdem wird die Integration in andere dehnbare 
elektronische Systeme angestrebt. Da diese Senso-
ren sowohl für kleine Skalen unter einem Mikrome-
ter als auch für großflächige Komponenten geeignet 
sind, können sie intelligenten Textilien oder „smart 
skins“ eine magnetische Funktionalität verleihen.
Um diese Technologieplattform in eine wirtschaft-
liche Verwertbarkeit zu überführen, muss die Lang- 
zeitstabilität und Zuverlässigkeit der entwickelten 
Sensoren gegeben sein sowie eine geeignete Ver-
kapselung entwickelt werden.
Autor: Michael Melzer
Das Laserinstitut der Hochschule Mittweida befasst 
sich innerhalb des Kompetenznetzwerkes nanett mit 
der Mikro- und Nanostrukturierung von spintro-
nischen Schichtsystemen durch Laserstrahlung. 
Dazu wurden Methoden wie Maskenprojektion, 
kurze UV-Wellenlängen und die Strukturierung 
mit ultrakurzen Pulsen intensiv untersucht. Dabei 
kristallisierte sich schnell die Verwendung der 
ultrakurzen Laserpulse als am besten geeignete 
Methode heraus.
Es wurden zunächst für die Mikrostrukturierung 
übliche Scanoptiken eingesetzt. Dabei zeigte sich, 
dass die Ergebnisse wegen der relativ großen 
Fokusdurchmesser von 20 Mikrometern hinsichtlich 
der Strukturierungsqualität noch nicht ausreichend 
Ultrakurze Laserpulse bringen Struktur in Sensorelemente
waren. Deshalb wurden extrem kurzbrennweitige 
Mikroskop-Optiken mit Brennweiten bis zu vier Mil-
limeter eingesetzt, um minimale Fokusdurchmesser 
und damit hohe Auflösungen zu erzielen. Durch die 
gleichzeitig reduzierbare Pulsenergie gelang eine 
qualitativ hochwertige Strukturierung von spintro-
nischen Schichten fast ohne Randaufschmelzung. 
Da auch mit den extrem kurzbrennweitigen Optiken 
der Laserstrahl noch im Bereich von 100 mal 100 
Quadratmikrometern schnell gescannt werden kann, 
ist die Technologie zur Strukturierung von Sensor-
elementen grundsätzlich gut geeignet.
Autor: Robby Ebert
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Mit wenig Energie viel erreichen
Das Leitprojekt B: „Mikro-Nano-Integration für energieeffiziente Sensorknoten“
Sensoren sind in fast allen technischen Dingen 
enthalten – etwa um die optimale Kraftstoffmenge 
bei Motoren einzuspritzen oder um zu signalisieren, 
wann der Filter im Staubsauger voll ist. In Sensor-
knoten bekommen die Sensoren zusätzliche Intelli-
genz und Kommunikationsschnittstellen, so dass sie 
in Datennetze integriert werden können oder selbst 
Sensornetzwerke bilden. Neben einem Controller 
und Funkschnittstellen sind ein Energiemodul und 
die Betriebssoftware mit speziellen Algorithmen zur 
Datenprozessierung und zum Routing enthalten.
Gegenwärtig laufen Untersuchungen zur Anwen-
dung von miniaturisierten Sensorknoten in der 
Automatisierungs- und Sicherheitstechnik, der Über-
wachung von Werkzeugmaschinen oder Hochspan-
nungsleitungen sowie der Gebäudeautomatisierung. 
Die Datenrate ist oft klein, wird aber immens größer. 
Das erfordert den Einsatz von Ultrabreitbandtechno-
logien, um etwa drahtlose Displays oder Videoüber-
tragung in Verkehrsmitteln zu ermöglichen.
Um einen Entwicklungsvorsprung auszubauen, 
sind neue Komponenten der Mikrowellen- und 
Millimeterwellen-Technik, der Ultrabreitbandkom-
munikation und Technologien zur Herstellung dieser 
Komponenten und zur Integration in Baugruppen 
oder Endgeräte nötig. Zudem sind effiziente Kom-
munikationsstrategien samt Datenkompression und 
Routing, die an die Besonderheiten miniaturisierter 
Sensorknoten mit begrenzter Prozessorleistung und 
Energieressource angepasst sind, zu qualifizieren 
bzw. neu zu erforschen. Hiermit beschäftigen sich 
die Wissenschaftler im nanett-Leitprojekt B.
Kein Stromnetz in der Nähe und Batteriewechsel 
nicht erwünscht – solche Anforderungen werden 
häufig an Sensorsysteme gestellt, wenn beispiels-
weise die Temperatur und der Durchhang von 
Hochspannungsleitungen überwacht wird, um diese 
besser beim Transport regenerativer Windenergie 
Winzig und nicht so energiehungrig
Sven Haas vom Zentrum für 
Mikrotechnologien untersucht am
Rasterelektronenmikroskop mikro-
mechanische Siliziumstrukturen mit 
kleinsten Abmessungen von 
weniger als einem Mikrometer.
Foto: Wolfgang Thieme
auslasten zu können. Dazu sind neue Wege bei 
der Vereinigung von Sensoren und Elektronik zu 
beschreiten. Hierum kümmern sich Fraunhofer 
ENAS, TU Chemnitz, Leibniz IHP sowie Fraunhofer 
IZM. Nicht nur Sensoren, sondern auch Bauteile zur 
Funkkommunikation werden in integrierte Schalt-
kreise implementiert, um besonders kleine Systeme 
mit hoher Funktionalität und Datenrate zu erhalten. 
Oft sind nicht viel mehr als 500 Mikrowatt Durch-
schnittsleistung aus entsprechend kleinen Energie-
wandlern verfügbar, und Batterien sollen – wenn 
überhaupt erlaubt – eine Lebensdauer von vielen 
Jahren haben. Extrem niedrige Leistungsaufnahme 
aller Baugruppen ist dafür Voraussetzung.
Reserven wurden insbesondere bei den Funkemp-
fängern und der Elektronik zur Sensordatenaufbe-
reitung erkannt. Lösungsansätze werden im Kom-
petenznetzwerk nanett durch die Entwicklung eines 
speziellen Wake-up Empfängers und einer elektro-
nischen Schaltungstechnik auf Basis der schwachen 
Inversion von CMOS-Transistoren verfolgt.
Autor: Dr. Steffen Kurth
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In zwei Arbeitsschritten zu mikromechanischen Strukturen
Die am Zentrum für Mikrotechnologien der TU 
Chemnitz entwickelte AIM-Technologie (AIM – air 
gap insulated microstructures) zur Herstellung von 
mikromechanischen Strukturen im Silizium wurde 
gemeinsam mit dem Fraunhofer ENAS für die Her-
stellung von Komponenten zur Funkkommunikation 
verwendet und modifiziert. Bei dieser Technologie 
werden durch einen ersten Ätzschritt 50 Mikrometer 
tiefe senkrechte Strukturen erzeugt und in einem 
zweiten Schritt mechanisch bewegliche Bauteile mit 
Abmessungen im Submikrometerbereich geschaffen. 
Im Hochfrequenz-Gebiet der Chips wird zusätz-
lich Metall abgeschieden, um Elektrodenpaare 
mit niedrigem Serienwiderstand für hinreichend 
kleine Hochfrequenzsignalverluste auszubilden. 
Außerdem war ein spezieller Prozess notwendig, 
bei dem die Ruheposition der beweglichen Struktur 
so verschoben wird, dass sich ein Elektrodenspalt 
von ca. 400 Nanometern einstellt. Das vermindert 
Signalverluste und reduziert die nötige Betriebs-
spannung.
Die heterogene dreidimensionale Mikro-Nano-
Integration ist ein Forschungsschwerpunkt des 
Fraunhofer IZM. Die Herausforderung hochinte-
grierter Lösungen der Aufbau- und Verbindungs-
technik (AVT) sowie des Packagings besteht darin, 
dass Signal-, Power- und Hochfrequenz-Strukturen 
so eng aneinandergerückt sind, dass man von einer 
gegenseitigen Beeinflussung ausgehen sollte. Wie 
stark die gegenseitigen Beeinflussungen sind, 
hängt wesentlich von den elektrischen Eigenschaf-
ten der zum Einsatz kommenden Materialien und 
den technologischen Strukturen ab. Die erreichbare 
Miniaturisierung wird von den Technologien der 
AVT und dem zur Verfügung stehenden Equipment 
bestimmt. Die komplexe Funktionalität autarker 
miniaturisierter Sensoren erfordert die Integration 
aller funktionellen Strukturen.
Diesen Bedingungen Rechnung tragend werden die 
Forschungsarbeiten zur 3D-Mikro-Nano-Integration 
am Fraunhofer IZM durch eine enge Zusammen-
arbeit von Design, Technologie und experimentel-
ler Verifikation sowohl der Design- als auch der 
technologischen Parameter bestimmt. Die Basis 
Designregeln für mikrostrukturen
für die Verifikation sind dabei die an prozessierten 
Strukturen im Labor ermittelten elektrischen Eigen-
schaftsparameter.
Bei der nanett-Themenbearbeitung kristallisierte 
sich ein besonderer Forschungsschwerpunkt durch 
Hochfrequenz-Anwendungen über 2,4 Gigahertz 
heraus. In hohen Frequenzbereichen werden die 
elektrischen Übertragungseigenschaften in beson-
derem Maße von den geometrischen Abmessungen 
der heterogenen Mikrostrukturen bestimmt und 
es bedarf Designanpassungen an den jeweils 
benutzten Frequenzbereich. Im Projekt wurden für 
Frequenzen bis zu 100 Gigahertz entsprechende 
technologische und konstruktive Designregeln 
erarbeitet, die in der Weiterführung der Thematik 
ergänzt und im Funktionsdemonstrator zum Einsatz 
kommen werden.
Autor: Dr. Stephan Guttowski
Das Leibniz IHP übernimmt die Arbeiten an der 
Elektronik. Dort steht eine BiCMOS-Technologie 
Pilotlinie zur Herstellung von Transistoren mit mini-
malen Strukturweiten von 250 bzw. 130 Nanometern 
zur Verfügung. Die Integration von HF-MEMS-
Komponenten führt zu verbesserter elektrischer 
Performance und ermöglicht neue Funktionen etwa 
in komplexen Systemen für Kommunikations- und 
Sensoranwendungen.
Die Integration zusätzlicher Komponenten in die BiC-
MOS-Technologie ermöglicht eine neue Qualität der 
Systemfunktion. Es können in der AIM-Technologie 
hergestellte mikromechanische Strukturen (MEMS) 
mit der High-Performance-Mikroelektronik verbun-
den werden. Außerdem lassen sich verschiedene 
MEMS-Komponenten in einem Chip integrieren. Mit 
dem neuen Ansatz der BiCMOS-AIM-Integration 
wird auch die Rückseite des Wafers funktionalisiert, 
womit die Anwendungsbreite enorm steigt.
Autor: Dr. Steffen Kurth
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Damit aus energiesparenden knoten ein effizientes Netzwerk wird
Einzelne Sensorknoten mit reduziertem Energie-
verbrauch führen nicht zu einem energieeffizienten 
Sensornetzwerk. Um den Energiebedarf dieses Netz-
werks zu reduzieren, müssen Kommunikationskon-
zepte an die neuen Technologien der einzelnen Kno-
ten und an ihre Anwendungen angepasst werden. 
Forschung und Entwicklung zur informationstechni-
schen Integration leisten die Professuren Technische 
Informatik sowie Schaltkreis- und Systementwurf 
der TU Chemnitz. Unter dem Motto „von Nano zu 
Makro“ entwerfen, implementieren und evaluieren 
sie Netzwerkprotokolle sowie Anwendungen.
Die Applikation selbst hat einen erheblichen Ein-
fluss auf Energiebedarf und Effizienzpotentiale des 
Gesamtsystems. Folglich muss im Umkehrschluss 
auch der Einfluss von verfügbaren Energieressour-
cen auf die Applikation und die darin gebundenen 
Einzelprozesse betrachtet werden. Die Konzepte 
wurden auf zwei Ebenen evaluiert. Zunächst 
entstand eine Simulationsumgebung, die in großen 
Netzwerktopologien die vielfältigen Wechselwir-
kungen der einzelnen Teilsysteme nachstellen 
kann. Hier können auf einfache Weise verschiedene 
Applikationsszenarien generiert und analysiert 
werden. Die Informatiker untersuchten auf Basis 
des Simulators Anforderungen sowie Auswirkungen 
von asynchronen Kommunikationskonzepten auf 
die Energieeffizienz und die Qualität des Gesamt-
systems. Aus den Ergebnissen leiteten sie Schlüs-
selparameter ab, die wesentlichen Einfluss auf die 
Anwendbarkeit der Technologien und Kommunikati-
onskonzepte haben. So sollen die Menge sinnvoller 
Anwendungsszenarien identifiziert und Einflussgrö-
ßen klassifiziert werden. Mit Hilfe der Simulationen 
konnten auch Verfahren zur Knotenlokalisierung 
getestet werden. Ziel dabei ist die exakte räumliche 
Zuordnung der gemessenen Sensordaten. Darauf 
aufbauend sind wiederum Adaptionen in den Algo-
rithmen möglich, die sich eventuell positiv auf die 
Energieeffizienz auswirken.
Auch die Netzinitialisierung von großen, mobi-
len Sensornetztopologien stellte ein wichtiges 
Forschungsthema innerhalb des Teilprojektes dar. 
Hier wurden Verfahren konzipiert und analysiert, 
die eine zunächst unbekannte Netzwerkstruktur 
explorieren und organisieren. Die automatische 
Konfiguration einer anfänglich unbekannten 
Kommunikationsinfrastruktur ist speziell für große 
Anwendungsszenarien mit vielen Netzwerkknoten 
essentiell und bietet den Entwicklern sowie den 
Anwendern einen signifikanten Mehrwert. In den 
Simulationen wurden die einzelnen Verfahren spe-
ziell in Hinblick auf die Energieeffizienz verglichen.
In der zweiten Evaluierungsebene wurden die Er-
kenntnisse aus den Simulationen unter Realbedin-
gungen geprüft. Zum Einsatz kam dabei eine eigens 
entwickelte Demonstratorplattform, auf der die 
Hard- und Softwarekomponenten aller Teilprojekte 
integriert wurden. Ziel ist es, mögliche Steige-
rungen der Energieeffizienz anhand eines konkreten 
Anwendungsfalles quantifizierbar zu machen.
In Bezug auf die eingesetzten Netzinitialisierungs- 
und Lokalisierungsverfahren sind mit dem Test-
aufbau Robustheit und Qualität gut zu bewerten. 
Auch die Einflüsse und Auswirkungen von externen 
Störgrößen wurden so analysiert.
Autor: Dr. Matthias Vodel
Elektrotechniker Christian Roßberg (l.) 
und Informatiker Dr. Matthias Vodel 
von der TU Chemnitz bereiten einen 
Test mehrerer Sensorknotenprototypen 
vor. Die im Kompetenznetzwerk nanett 
entwickelte Systemplattform soll ener-
gieautark Langzeitapplikationen im Be-
reich Smart-Metering ermöglichen.
Foto: Wolfgang Thieme
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Neue Wege der energieversorgung und -einsparung
Für die Energieversorgung eines autarken Sensor-
knotens ist es nicht immer möglich, Batterien zu ver-
wenden. In diesen Fällen kann die in der Umgebung 
der Sensorknoten häufig vorhandene Energie in Form 
von beispielsweise Licht, Wärme oder Vibrationen in 
elektrische Energie umgewandelt werden. Die Pro-
fessur Mikrosystem- und Gerätetechnik der TU Chem-
nitz entwickelt hierfür einen Energiewandler, der auf 
Basis des elektrostatischen Prinzips aus kleinsten 
Schwingungen elektrische Energie erzeugt. Diese 
Schwingungen haben Beschleunigungsamplituden 
im Bereich eines Hundertstels bis eines Tausendstels 
der Erdbeschleunigung. Dieser sogenannte Harvester 
kombiniert Siliziummikrostrukturen zur Erzeugung 
großer Kapazitätsänderungen mit feinwerktechni-
schen Komponenten für niedrige Arbeitsfrequenzen 
und einer ausreichend großen Masse zur Einkopp-
lung der Energie. In einem Volumen, das kleiner als 
eine LR14-Knopfzelle ist, wurde zudem ein Mechanis-
mus zur Anpassung der Arbeits- auf die Vibrations-
frequenzen möglicher Energiequellen integriert, um 
eine hohe Leistungsausbeute zu erreichen.
Um die Zuverlässigkeit und Versorgungssicherheit 
bei dauerhaftem Betrieb von autarken Sensorknoten 
zu gewährleisten, arbeitet die Professur Mess- und 
Sensortechnik an komplementären Energiewand-
lern. Durch die Kombination sich gegenseitig ergän-
zender Energiequellen können Unterschiede in der 
Charakteristik der einzelnen Wandler ausgenutzt 
werden. So erzeugen beispielsweise Vibrations-
wandler bei ausgeschalteten Pumpen und Antrieben 
keine Energie. Da die Systemfunktion zu dieser Zeit 
trotzdem sichergestellt werden muss, wird mindes-
tens eine zweite Quelle zum Ausgleich benötigt. 
Dies kann unter anderem ein thermoelektrischer 
Wandler oder eine Solarzelle sein. Ein intelligen-
tes Energiemanagement des Sensorknotens zur 
Maximierung des Gesamtwirkungsgrades und zur 
Planung von Aktivitäten innerhalb des umgebenden 
Netzwerks aus gleichartigen Knoten ist hierbei ein 
wesentlicher Aspekt der Forschung.
Für Zeiten geringer Energieverfügbarkeit oder 
gesteigerten Energiebedarfs müssen Reserven 
bereitgestellt werden. In diesem Zusammenhang 
entwickelte das Institut für integrative Nanowissen-
schaften des Leibniz IFW in Dresden Mikrokonden-
satoren mit hoher Energiedichte. Durch die richtige 
Wahl geeigneter Parameter können verspannte, 
dünne Schichtsysteme hergestellt werden. Diese 
rollen sich durch Auflösen einer Opferschicht zu 
Röhrchen mit einem einstellbaren Durchmesser 
auf. Dadurch kann die Energiedichte der planaren 
Kondensatoren um den Faktor 10 vergrößert wer-
den. Die Arbeiten am Leibniz IFW zeigten außer-
dem, dass Festkörperelektrolyte in diese Systeme 
eingebracht werden können. Die so hergestellten 
Superkondensatoren speichern die elektrische Ener-
gie sowohl elektrostatisch wie klassische Kondensa-
toren als auch elektrochemisch wie Batterien.
Autoren: Jörg Schaufuß, Matthias Fritzsch, Jörg Schadewald 
und Christian Viehweger
Aufgerollte Energie: Ultradünne 
Schichtsysteme wickeln sich von selbst 
zu kleinen Energiespeichern auf. Die 
Kombination der Schichten kann na-
hezu beliebig gewählt werden, so dass 
verschiedene Arten der Energiespei-
cherung möglich sind: Kondensatoren 
setzen die Energie schnell frei, Batteri-
en speichern langfristig. Bild: Professur 
Materialsysteme der Nanoelektronik
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Funktionale Werkstoffe für sensorische Effekte
Das Leitprojekt C: „Nanomaterialien“
Das nanett-Leitprojekt C umfasst die Entwicklung 
von funktionalen Werkstoffen, deren Eigenschaften 
auf der Einbindung von Nanoeffekten in das Mate-
rial beruhen, so dass Sensorfunktionalitäten in den 
Werkstoff integriert werden können. Im Gegensatz 
zu herkömmlichen Systemen werden keine diskreten 
Sensoren in ein Bauteil integriert, sondern der 
Werkstoff beinhaltet diese Funktion an sich.
Da die Überwachung von Belastungszuständen spe-
ziell bei Leichtbaustrukturen bedeutsam ist, werden 
auf Nanomaterialien basierte Sensorfunktionalitäten 
in Hochleistungsverbundwerkstoffe eingebracht. 
Die kontinuierliche Überwachung der Strukturen 
ist jedoch meist technisch wie wirtschaftlich nicht 
sinnvoll, was eine energieautarke Belastungsanzeige 
mit Gedächtnisfunktion erforderlich macht. Ziel der 
Entwicklungen ist ein smartes Bauteil, das Struk-
turschädigungen über eine belastungsindikative 
Schicht mittels sogenannter Quantenpunkte visua-
lisiert und so Informationen über Ort und Intensität 
der Belastung gibt. Weiteres Entwicklungsziel ist ein 
Mechanismus zur Detektion von Rissen oder Brüchen 
in Strukturbauteilen mit sogenannten smart tubes. 
Diese Mikrometer großen Röhrchen werden dem 
Ausgangsmaterial von Faserkunststoffstrukturen 
beigemischt. Brechen sie bei definierten Belastun-
gen auf, so fließt ein photoluminiszierendes Mittel 
aus und kennzeichnet die Stelle des Strukturbruchs.
In Zukunft sollen auch weitere smarte Werkstoffe 
entwickelt werden, die nicht nur sensorische, son-
dern auch aktorische Funktionalitäten aufweisen. 
Aus dieser Kombination können Bauteile entstehen, 
die auf Umweltbedingungen reagieren und etwa 
ihre Steifigkeit an Belastungen anpassen. So wer-
den die Vorteile von Nanoeffekten für serienmäßige 
Produkte verfügbar.
Die Professur Strukturleichtbau und Kunststoff-
verarbeitung der TU Chemnitz führt Grundlagen-
untersuchungen zur technologischen Umsetzung 
funktioneller Thermoplastbauteile – vor allem mittels 
Spritzgießverfahren – mit integrierten Aktor-/Senso-
relementen durch. Die Spritzgießtechnologie zeich-
net sich hierfür durch großserienreife Fertigungspro-
zesse bei hoher Kosten- und Energieeffizienz aus.
Für die konstruktive Auslegung und technologische 
Umsetzung derartiger aktiver Leichtbaustrukturen 
sind an der Professur für praktische Problemstellun-
gen unterschiedliche Methoden und Fertigungsver-
fahren entwickelt worden. Im Zuge dieser Entwick-
lungen wurden auch grundlegende Untersuchungen 
zur Sensorisierung von Leichtbauverbundstrukturen 
durchgeführt.
Hierauf aufbauend wurden neue Konzepte zur 
Sensorherstellung und -integration sowie zur Re-
gelung und Steuerung von intelligenten Strukturen 
erarbeitet.
Matthias Gerber von der Professur 
Strukturleichtbau und Kunststoff-
verarbeitung und Cornelia Stiehl 
vom Fraunhofer ENAS arbeiten an 
einer Zwei-Komponenten-Mikro- 
spritzgießmaschine, mit der elektro-
mechanische Sensor- und Aktor-
systeme hergestellt werden können.
Foto: Hendrik Schmidt
ein Schutzhelm, der seine Belastung anzeigt
Bei der Entwicklung von Leichtbauverbundstruk-
turen mit eingebetteten smarten Werkstoffen und 
Komponenten wird dabei konsequent das Ziel 
verfolgt, großseriennahe Einzeltechnologien so zu 
verknüpfen, dass eine durchgängige Prozesskette 
für stückzahlorientierte Produkte entsteht.
Erste Ergebnisse zur technologischen Umsetzung 
smarter Werkstoffe in Hochleistungsverbundstruk-
turen versprechen ein hohes Potential beim Einsatz 
in sicherheitsrelevanten Bauteilen, zum Beispiel in 
Schutzhelmen. Das im Werkstoff integrierte Sensor-
system nimmt – zum Beispiel bei einem Motorrad-
sturz – von außen einwirkende Belastungen in Form 
von Dehnungen auf und wandelt diese in elektrische 
Spannungen um, die nanostrukturierte Quanten-
punkte an der Strukturoberfläche zuschalten und 
somit die Schädigung im Helm anzeigen.
Autor: Michael Heinrich
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kunststoffe, die energie umwandeln
Die im Leitprojekt C umzusetzenden Effekte bedingen 
sensorische Schichten, die mögliche Belastungszu-
stände detektieren können sowie Generatorschich-
ten, die im Belastungsfall elektrische Ladungen für 
das Ansprechen weiterer Sensoren und auch für 
die Spannungsversorgung autarker elektronischer 
Bauelemente zur Verfügung stellen. Eine Klasse 
von Funktionsmaterialien, die diese Anforderungen 
erfüllen kann, sind piezoelektrische Polymere. Sie 
erlauben als Sensoren eine Transformation von 
mechanischer in elektrische Energie und generieren 
als Aktoren eine mechanische Verformung nach dem 
Anlegen einer elektrischen Spannung. Der erstbe-
nannte Sensoreffekt wird im Rahmen des Projektes 
genutzt. Derartige piezoelektrische Materialsysteme, 
das heißt die Materialien selbst, deren Prozessie-
rung, Kontaktierung und Funktionalisierung, aber 
auch deren Integration in komplette Bauelemen-
te, sogenannte Wandler, werden am Fraunhofer 
IAP erforscht und entwickelt. Im Detail erfolgt die 
Anpassung und Entwicklung von Sensoren auf 
Basis verschiedener fluorierter Kunststoffe. Dabei 
werden dünne Funktionsschichten mittels verschie-
dener Techniken wie spin-coating, slot-die coating, 
air-brush, inkjet-printing oder solvent casting als 
flexible Folien oder bereits auf verschiedenen pro-
jektrelevanten Bauelementen prozessiert, elektrisch 
Durch die Entwicklung neuer piezoelektrischer Funk-
tionswerkstoffe und Integrationsstrategien werden 
am Zentrum für Mikrotechnologien der TU Chemnitz 
in Kooperation mit dem Fraunhofer ENAS innovative 
Konzepte für die Nutzung dieser Materialien in Mik-
ro- und Nanosystemen und besonders in Leichtbau-
strukturen erarbeitet. Dadurch wird ein fundamenta-
ler Beitrag zur Verbindung von Schlüsseltechnologien 
zur Herstellung intelligenter Bauteile geleistet.
Neben dem Entwurf von Komponenten laufen Be-
trachtungen der Gesamtsysteme. Hierfür werden Me-
thoden zur Vorausberechnung und Charakterisierung 
elektromechanischer Wandler entwickelt und ge-
testet. Für das Leitprojekt C werden diese Methoden 
angewandt, um die sogenannten „smarten“ Leicht-
baustrukturen mit elektromechanischer Funktion zu 
dimensionieren und für bestimmte Anwendungsfälle 
auszulegen. Relevante Belastungen sind insbeson-
Verbindung von Schlüsseltechnologien zur Herstellung intelligenter Bauteile
polarisiert und hinsichtlich ihrer piezoelektrischen 
Sensor- und Aktoreigenschaften charakterisiert.
Am Fraunhofer IAP sind diese Entwicklungen zu 
piezoelektrischen Polymeren eingebettet in umfang-
reichere Forschungs- und Entwicklungsarbeiten zu 
verschiedenen Sensoren und Aktoren. So werden 
neben den benannten piezoelektrischen Polymeren 
auch verschiedene neue Konzepte hinsichtlich Poly-
merkompositen mit geschäumten Strukturen sowie 
Polymerkompositen mit keramischen Nanopartikeln 
als druck- und wärmesensitive Wandler entwickelt. 
Neueste Forschungen zu sogenannten dielektri-
schen Elastomer-Aktoren (oft als künstliche Muskeln 
bezeichnet), die enorme elektroaktiv hervorgerufe-
ne Verstreckungen von über 100 Prozent erlauben 
und als Stapelwandler Hübe von einigen Millime-
tern realisieren, runden die Forschungsarbeiten des 
Fraunhofer IAP in dem Bereich der elektroaktiven 
Polymere ab. Auf Grund der Flexibilität der Wandler 
und der großen Verformungen im Aktor- bzw. 
Sensormodus sind diese Entwicklungen auch von 
Forschungsarbeiten zu flexiblen und verstreckbaren 
Elektroden meist auf Basis von Kohlenstoffnano-
röhrchen begleitet.
Autor: Dr. Michael Wegener
dere Schwingungen oder Stöße. Diese mechanischen 
Anregungen werden im Sensor durch piezoelektri-
sche Funktionspolymere, das heißt elektromechani-
sche Wandler, in elektrische Signale umgesetzt und 
für das Schalten von optischen Anzeigeschichten mit 
Nanopartikeln, sogenannte Quantenpunkte, genutzt. 
Für den Betrieb dieser Anzeigeschichten ist keine 
Elektronik nötig, das Sensorsystem arbeitet ener-
gieautark und ortsaufgelöst. Nur die genaue Kenntnis 
der Anregungssignale erlaubt die Auslegung der 
Wandler und somit der Komponenten in Schicht-
aufbau, Größe, Form und Materialauswahl. Ergänzt 
werden die Aktivitäten durch Untersuchungen des 
Verhaltens der im Projekt entwickelten Materialien 
bei Dauer- und Grenzbelastung sowie durch die 
Charakterisierung ihrer elektrischen, mechanischen 
und elektromechanischen Eigenschaften.
Autor: Robert Schulze
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Nanoeffekte zeigen materialien ihre Grenzen auf
Mittels Nanoeffekten können sich selbst reinigende 
Oberflächen hergestellt, nichtleitende Materialien 
leitend gemacht oder Bakterien mit Nanopartikeln 
bekämpft werden. Die Arbeitsgruppe Optische Nano-
komposit basierte Systeme am Fraunhofer ENAS 
hat sich zur Aufgabe gemacht, diese Nanoeffekte 
für neue Anwendungen und Materialien nutzbar zu 
machen. Der Schwerpunkt liegt auf optischen Effek-
ten. So sollen im Kompetenznetzwerk nanett smarte 
Werkstoffe entwickelt werden, die Belastungssituati-
onen aufspüren und gegebenenfalls speichern.
Diese Detektion der Belastungszustände wird mit 
Hilfe von piezoelektrischen Schichten im Zusammen-
spiel mit sogenannten Quantenpunkten realisiert. 
Quantenpunkte sind quasi künstliche Atome, die 
genauso wie natürliche Atome über Licht angeregt 
werden können. Der angeregte Zustand fällt nach ei-
ner gewissen Halbwertszeit wieder in seinen Grund-
zustand zurück, wobei die überschüssige Energie als 
Licht abgegeben wird. Werden die Quantenpunkte 
nun zuvor durch elektrischen Strom der piezoelek-
trischen Schicht angeregt, können sie kein Licht 
mehr absorbieren und bleiben dunkel. Ein solcher 
intelligenter Werkstoff ist besonders interessant für 
den Strukturleichtbau, die Luftfahrtindustrie oder 
Materialen, die im Grenzbereich betrieben werden.
Die Charakterisierung der Materialien übernimmt 
die Professur für Halbleiterphysik der TU Chem-
nitz. Neben der Bestimmung der Dicke und der 
Homogenität der funktionellen Schichten, werden 
auch deren Brechungsindex und Absorptionseigen-
schaften bestimmt, die für das optische Auslesen 
der Belastungs- bzw. Zerstörungsinformation der 
Sensoren wichtig sind. Daneben werden die elek-
trischen Eigenschaften untersucht. Dabei steht vor 
allem die Frage im Mittelpunkt, welche elektrischen 
Spannungen im Materialsystem auftreten müssen, 
damit die Quantenpunkte auf die mechanische 
Belastung reagieren, und wie lange diese Spannung 
aufrecht erhalten werden muss.
Autoren: Dr. Christian Spudat und Dr. Daniel Lehmann
Chemikerin Dr. Kathleen Heinrich zeigt 
einen Probekörper, der mit Quanten-
punkten, also nanoskopischen Halblei-
ter-Partikeln, beschichtet ist. Wenn die 
winzigen Halbleiter-Partikel mit UV-
Licht angeregt werden, beginnen sie zu 
fluoreszieren. Welche Farbe das ausge-
sendete Licht hat, hängt von der Größe 
der Partikel ab. Wirkt an manchen Stel-
len eine Spannung auf das Material, 
stoppt diese Fluoreszenz. Die betroffe-
nen Stellen bleiben daher bei Anregung 
durch UV-Licht dunkel und weisen auf 
die mechanische Belastung hin.
Foto: Wolfgang Thieme
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Computermodell hilft, Belastungen zu verstehen
Der zielgerichtete Einsatz polymerer Funktionswerk-
stoffe erfordert detaillierte Kenntnisse des Materi-
alverhaltens, um intelligente Bauteile auszulegen 
sowie eine zuverlässige Funktion zu gewährleisten. 
Dabei werden an der Professur für Werkstoffe und 
Zuverlässigkeit mikrotechnischer Systeme der TU 
Chemnitz Materialien auf mechanische Belastungen 
wie Schwingungen oder Verformung sowie den 
Einfluss von Temperaturwechseln und Feuchtigkeit 
untersucht. 
Die Arbeiten fokussieren auf einen Ansatz, bei 
dem messtechnische Analysen in Verbindung mit 
Simulationen für die Zuverlässigkeitsbewertung 
genutzt werden. Diese Methodik führt zu einem 
Signalmittel machen Haarrisse in Faserverbundwerkstoffen sichtbar
Die Detektion von Mikrorissen in Bauteilen des 
Strukturleichtbaus stellt auch heutzutage eine 
große Herausforderung dar. Ein Forschungsziel am 
Standort Chemnitz des Leibniz IFW ist die Herstel-
lung, Befüllung, Integration und Untersuchung von 
sogenannten „Smart Tubes“, mit einem Signalmittel 
befüllte und in den Werkstoff eingebettete Mikro-
röhrchen. Die Mikroröhrchen werden gezielt aus 
strukturierten, dünnen Metallschichten aufgerollt. 
Verspannte Metallschichten werden auf einer Opfer-
schicht abgeschieden.
Nach dem Auflösen der Opferschicht führt die Ver-
spannung zum selbstständigen Aufrollen der Me-
tiefen Verständnis der Belastungsversuche, da diese 
in Berechnungsmodellen nachempfunden werden. 
Letztlich ist es mit diesen Computermodellen mög-
lich, durch Vorausberechnungen alternative und 
kombinierte Belastungszustände zu untersuchen so-
wie die Bauteile in ihrer Form und Materialauswahl 
zuverlässig auszulegen und zu optimieren. Dazu 
werden unter anderem sogenannten Vier-Punkt-
Biegeversuche durchgeführt, um maximale mecha-
nische Belastungsgrenzen von Trägerbauteilen aus 
faserverstärktem Kunststoff zu bestimmen. 
Autor: John Brückner
tallschichten zu röhrenförmigen Strukturen. Diese 
Mikroröhrchen sollen als Transportbehälter für ein 
Signalmittel verwendet und anschließend in einen 
Faserverbundwerkstoff eingebettet werden. Kommt 
es durch Überlastung zur Bildung von Haarrissen, 
brechen die Röhrchen auf, das Mittel tritt in die 
Risse aus und macht diese somit optisch detektier-
bar. Die Untersuchung der Materialeigenschaften 
und des Bruchverhaltens wird von der Professur für 
Werkstoffe und Zuverlässigkeit mikrotechnischer 
Systeme der TU Chemnitz durchgeführt.
Autor: Wolfgang Borchardt
Das Leibniz IPF entwickelt eine leitfähige Polymer- 
matrix zur Kombination mit den verschiedenen 
Sensorschichten und anschließenden Integration 
in das quantenpunkt-basierte Sensorsystem. Dafür 
werden geringe Anteile von Kohlenstoffnanoröhren 
unter definierten Bedingungen in thermoplastische 
Polymermatrizen eingearbeitet und diese Nanokom-
posite hinsichtlich ihrer elektrischen Leitfähigkeit un-
tersucht und optimiert. Innerhalb des Sensorschicht-
systems hat der leitfähige Polymer-Nanokomposit die 
Aufgabe, die durch eine piezoelektrische Schicht ge-
nerierte elektrische Ladung zu den Quantenpunkten 
zu transportieren, sie dort zu speichern und so eine 
Flexible polymere leiten Strom
Unterdrückung der Photolumineszenz hervorzurufen, 
die optisch detektierbar ist. Die Professur für Anorga-
nische Chemie der TU Chemnitz arbeitet ebenfalls an 
der Darstellung und Entwicklung elektrisch leitfähi-
ger, flexibler Polymere. Für die Anwendung ist neben 
der elektrischen Leitfähigkeit auch die Verarbeit-
barkeit des Polymers von Interesse. Deshalb werden 
die Lösungseigenschaften durch Modifizierung der 
molekularen Struktur optimiert. Zusätzlich werden 
die elektrischen Eigenschaften durch Einmischen von 
Kohlenstoffnanoröhren beeinflusst.
Autoren: Dr. Ulrike Staudinger und Christian Gäbler
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Forschen im physikalischen Grenzbereich
Vorstandssprecher Prof. Dr. Thomas Geßner erläutert das Anliegen des Kompetenznetzwerks nanett
In unserem Alltag haben in vielen Anwendungen 
intelligente Funktionen, die auf Mikrosystemen 
basieren, Einzug gehalten. Autos, Mobiltelefone 
und medizinische Geräte sind ohne sensorische und 
aktorische Funktionen nicht mehr vorstellbar. Das 
Interesse an energieautarken Kommunikations- und 
Sensorsystemen mit integrierter Informationsver-
arbeitung hat enorm zugenommen. Dabei spielt 
die Verbindung von Nanoelektronik und Mikrosys-
temtechnik zur Entwicklung innovativer Lösungen 
eine entscheidende Rolle. Derartige eingebettete 
intelligente Sensor- und Aktorsysteme, für die sich 
seit einigen Jahren die Bezeichnung Smart Systems 
etabliert hat, sind die Grundlage für technologische 
Zukunftskonzepte wie Smart Home, Smart Mobility, 
Smart Grids, Smart City oder Smart Factory.
Die europäische Industrie ist derzeit in einer 
führenden Position bei der Entwicklung und 
Herstellung solcher Smart Systems. Am Standort 
Chemnitz konnte mit dem Technologiepark Smart 
Systems Campus ein Cluster für Kompetenzen 
rund um das Thema Mikro- und Nanosysteme 
aufgebaut werden. In einzigartiger Weise sind 
hier Industrieunternehmen, außeruniversitäre 
Forschungseinrichtungen und Institute der TU 
Chemnitz räumlich zusammengebracht, um den 
Wissens- und Technologietransfer zu verbessern 
und anwendungsrelevante Forschungsthemen auf 
den Gebieten Mikrosystemtechnik, Systeminteg-
ration und Materialien frühzeitig zu identifizieren 
und in Marktreife zu überführen. Um diese Stellung 
beizubehalten und auszubauen, ist es in Zukunft 
notwendig, Smart Systems durch den Einsatz von 
Nanotechnologien kleiner, intelligenter, leistungs-
fähiger und kostengünstiger zu machen. Neben 
dem enormen technischen Potential stellt die 
Anwendung von Nanotechnologien die Forschung 
und Entwicklung vor große Herausforderungen. 
Die Arbeit im physikalischen Grenzbereich, die Ent-
wicklung in immer enger werdenden Zeitrahmen, 
die Fertigung mit kostenintensivem Equipment und 
die vorhersehbare Steigerung der Komplexität der 
Systeme setzen hochgradige Spezialisierung, aber 
auch Kompetenzen in einer großen Breite voraus. 
Das kann sinnvoll nur durch einen Verbund von 
spezialisierten Partnern – einem Netzwerk von 
Forschungsinstituten – bereitgestellt werden.
Das Anliegen des Kompetenznetzwerkes nanett ist 
die Stärkung der auf dem Smart Systems Campus 
Chemnitz angesiedelten Forschungseinrichtun-
gen und Firmen im internationalen Wettbewerb 
durch Erweiterung des vorhandenen Spektrums an 
Kompetenzen im Bereich Nanotechnologien und 
Systemintegration. Das Kompetenznetzwerk bringt 
dafür Partner aus universitärer und außeruniversi-
tärer Forschung zusammen und ermöglicht so eine 
enge und interdisziplinäre Zusammenarbeit. Nanett 
verfolgt einen Forschungsansatz, der grundlagen-
orientiert ist, aber auch die möglichen Anwen-
dungspotenziale erschließen soll. Die bearbeiteten 
Themen reichen von neuartigen Materialien, über 
Mikro- und Nanotechnologien bis hin zur komple-
xen Integration von Nanosystemen. Das Netzwerk 
zeigt, dass ein interdisziplinärer Verbund von Part-
nern mit komplementären Fähigkeiten sehr effektiv 
Forschung zu komplexen und technologisch an-
spruchsvollen Themen leisten kann. Das Netzwerk 
ist in intensiver Diskussion mit Industrievertretern, 
die die Forschungsthemen und die erreichten Er-
gebnisse aus der Anwendersicht bewerten. So wird 
der Netzwerkansatz über den eigentlichen Verbund 
ausgeweitet und erreicht, dass nanett als For-
schungsplattform für weitere Partner und Anwender 
zur Verfügung steht.
Prof. Dr. Thomas Geßner 
ist  Direktor des Zentrums für 
Mikrotechnologien der TU Chemnitz 
sowie Leiter des Fraunhofer-Instituts 
für Elektronische Nanosysteme ENAS. 
Foto: Fraunhofer ENAS
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Von der Computersimulation in die Praxis
Neuer Versuchsstand ermöglicht realitätsnahe 
Ausbildung in der Antriebs- und Fördertechnik
Zuschnitte aus Wellpappe oder Bleche im Automo-
bilbau – in der Industrie müssen viele Güter mit 
empfindlichen Oberflächen transportiert werden. 
Hierbei kommen häufig pneumatische Systeme zum 
Einsatz, die die Güter durch ein Vakuum ansaugen 
und schonend bewegen. Sie eignen sich für viele 
leichte bis mittelschwere Gegenstände. Vorteile der 
Pneumatik sind außerdem große Beschleunigungen 
und Geschwindigkeiten sowie eine hohe Betriebs-
sicherheit. Hinzu kommen wirtschaftliche Aspekte 
wie die kostengünstige Anschaffung. Chemnitzer 
Masterstudierende des Maschinenbaus und des 
Systems Engineerings können den Einsatz von elek-
tropneumatischen Systemen an einem Versuchs-
stand der Professur Fördertechnik kennenlernen. 
Dieser ist seit Anfang 2013 in Betrieb und erlaubt 
eine praxisorientierte Lehre zu elektrischen und 
pneumatischen Antrieben.
„Der Versuchsstand verfügt über elektrisch betätigte
Schaltventile, Proportionalventiltechnik, mehrere Li-
nearachsen sowie Drehantriebe. Außerdem sind eine 
Vakuumsaugdüse und zwei Sauggreifer installiert“, 
sagt Tobias Schöneck, der den Aufbau an der Profes-
sur Fördertechnik betreut hat. Im Praktikum lernen 
die Studierenden verschiedene Problemstellungen 
mit zunehmenden Anforderungen kennen. Vertiefen 
können sie zudem ihre Kenntnisse im Programmieren 
einer sogenannten Speicherprogrammierbaren Steu-
erung (SPS). „Nach der anfänglichen Erläuterung des 
Aufbaus einer SPS folgt die Umsetzung grundlegen-
der Funktionsblöcke bis hin zur Realisierung von 
kombinierten Bewegungsabläufen mehrerer Aktua-
toren“, erklärt Schöneck und ergänzt: „Mit Hilfe einer 
Simulation am Computer können die SPS-Programme 
zunächst geprüft und direkt im Anschluss am Ver-
suchsstand ausprobiert werden.“ Dadurch werden 
Zusammenhänge einzelner SPS-Funktionsblöcke 
unmittelbar aufgezeigt und die Logik von digitalen 
Steuerungen verdeutlicht. (KT)
www.tu-chemnitz.de/mb/FoerdTech
Die Masterstudierenden Annett 
Schmieder und Robert Hillig arbeiten 
an dem neuen Versuchsstand, der den 
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Neue Lehrinhalte für ein spannendes Berufsfeld
TU Chemnitz koordiniert die Arbeit an den beteiligten sächsischen Universitäten der 
akademischen Bildungsinitiative „Schaufenster Elektromobilität“ Bayern/Sachsen
Kontakt:




In den nächsten Jahren werden für die Elektromo-
bilität viele hochqualifizierte Fachkräfte benötigt. 
Um bei deren Ausbildung neue Akzente zu setzen, 
startete im März 2013 die akademische Bildungs-
initiative „Schaufenster Elektromobilität“ Bayern/
Sachsen. In den kommenden drei Jahren werden 
sechs Hochschulen beider Bundesländer gemeinsam 
neue Lehrinhalte erarbeiten. Projektpartner sind 
die Technischen Universitäten in Chemnitz, Dresden 
und München, die Friedrich-Alexander-Universität 
Erlangen-Nürnberg, die Hochschule für angewandte 
Wissenschaften Ingolstadt und die Westsächsische 
Hochschule Zwickau. „Die beiden interdisziplinären 
Konsortien der Universitäten und der Hochschulen 
für angewandte Wissenschaften setzen dabei auf die 
jeweilige Spitzenkompetenz der beteiligten Lehr-
stühle“, erläutert Prof. Dr. Josef Lutz. Der Inhaber der 
Professur Leistungselektronik und elektromagneti-
sche Verträglichkeit an der TU Chemnitz koordiniert 
die Zusammenarbeit der Universitäten in Sachsen.
„Die Lehrinhalte, die wir beispielsweise an den 
Universitäten entwickeln, sollen in modularer Form 
angeboten werden und als Basis für Vollzeitstudien- 
gänge, Sommeruniversitäten sowie Fortbildungs-
programme dienen“, erläutert Lutz. Die Lehrinhalte 
würden sich erstrecken von elektrotechnischen Fä-
chern über Themen der Elektrochemie, den Leichtbau 
und die Mechatronik bis hin zur Sozialwissenschaft 
und Umweltforschung. Es wird zudem die Möglich-
keit geschaffen, Leistungspunkte für entsprechende 
Bachelor-, Master- und Diplomstudiengänge zu 
erwerben und an anderen Hochschulen im Bundes-
gebiet anerkennen zu lassen. „Neue interdisziplinäre 
Ansätze und bestehende Berufsbilder und Studien-
gänge sollen miteinander vernetzt werden“, erläutert 
Lutz. Hierbei könne die TU Chemnitz Erfahrungen aus 
den Studiengängen Elektromobilität und Regenerati-
ve Energietechnik einbringen. „Bezüglich der Einheit 
von Spitzenforschung und Lehre, der Durchdringung 
von theoretisch komplexen Themen mit der Praxis, 
der Verbindung von akademischer Ausbildung und 
beruflicher Weiterbildung ist das vorgestellte Konzept 
einmalig“, versichert der Professor. Es sei vorgese-
hen, gemeinsam mit einem Schwesterprojekt aus 
Niedersachsen ein international anerkanntes Kompe-
tenzzentrum zur Elektromobilität zu bilden.
An der TU Chemnitz sind acht Professuren invol-
viert: Leistungselektronik und elektromagnetische 
Verträglichkeit, Mess- und Sensortechnik, Schalt-
kreis- und Systementwurf, Alternative Fahrzeugan-
triebe, Strukturleichtbau und Kunststoffverarbeitung, 
Physikalische Chemie sowie Allgemeine Psychologie 
und Arbeitspsychologie. „Die besondere Stärke 
unserer Universität ist die weit gefächerte Interdis-
ziplinarität“, erläutert Lutz. Die Bildungsinitiative 
wird mit 3,4 Millionen Euro vom Bundesministerium 
für Bildung und Forschung gefördert. Davon fließen 
etwa 460.000 Euro an die TU Chemnitz. (MSt)
Die Chemnitzer Universität bringt 
in das Schaufenster-Projekt ihre 
Kompetenzen aus den Studien- 
gängen Elektromobilität und 
Regenerative Energietechnik ein. 
Foto: Mario Steinebach
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Praktika haben hohen Stellenwert
Für das Grundschullehrerstudium an der TU 
wurden 100 Studienplätze geschaffen 
Die Lehrerausbildung kehrt nach 16 Jahren mit der 
Ausbildung von Grundschullehrkräften zurück an die 
Chemnitzer Universität. Mario Steinebach sprach da-
rüber mit Prof. Dr. Christoph Fasbender, Prorektor für 
Lehre, Studium und Weiterbildung der TU Chemnitz. 
Tu-Spektrum: Wie sind die berufsperspektiven 
der künftigen grundschullehrer – insbesondere 
in Sachsen?
Prof. Fasbender: Die Chancen, eine Anstellung im 
Schuldienst zu erhalten, sind exzellent. Bis 2020 wer-
den in Sachsen etwa 30 Prozent der Grundschullehrer 
in den Ruhestand gehen, bis 2025 sind es sogar fast 
50 Prozent der heutigen Lehrkräfte, für die Ersatz 
geschaffen werden muss. Zukünftige Lehrer werden 
sich ihre Grundschule regelrecht aussuchen können.
Welche Fächer kann man im neuen Studien-
gang studieren?
Da sind zum einen die sogenannten Studierten 
Fächer Deutsch, Mathematik und Englisch, außerdem 
Philosophie und WTH. Diese Abkürzung steht für 
Wirtschaft-Technik-Haushalt und Soziales – ein neues 
Fach, das in Sachsen für den Grundschulbereich nur 
an der TU Chemnitz angeboten wird. Hinzu kommen 
die didaktischen Fächer, in denen man zum Beispiel 
erfährt, wie man Kindern ein Unterrichtsthema 
vermittelt. Kunst, Werken und Sport gehören dazu, 
natürlich auch die Didaktiken der Hauptfächer – also 
Deutsch-, Mathematik- und Sachunterrichtsdidaktik.
Wie lernen Studierende den beruf des grund-
schullehrers?
Einmal natürlich in Seminaren und Vorlesungen, 
vor allem aber in Unterrichtspraktika. Sie haben im 
Lehramtsstudiengang einen sehr hohen Stellenwert. 
Fünf Praktika werden angeboten, das erste übrigens 
schon im ersten Semester. Dadurch wird eine hohe 
Ausbildungsqualität gesichert. Die Praktika werden 
in erster Linie in Grundschulen absolviert, aber auch 
in Kindertagesstätten und Förderschulen der Region. 
Wie sind die Studienbedingungen?
Sehr gut, zum Beispiel in Bezug auf die Betreuung, 
denn pro Jahr werden nur etwa 100 neue Studien-
anfänger immatrikuliert. Die Unterrichtspraktika 
beispielsweise werden von den Lehrkräften in den 
Schulen, aber natürlich auch von den Dozenten 
betreut. Diese Rückkopplung von Theorie und Praxis 
ist uns wichtig. Hervorragend sind die Studien-
bedingungen auch bei der Ausstattung. Im neuen 
Zentrum für Lehrerbildung im RAWEMA-Haus in 
bester Citylage wurden völlig neue Fachkabinette 
geschaffen. Zum Beispiel für Kunst und Töpfern. 
Nicht zu vergessen die sehr moderne Lehrküche.
Was hat das Zentrum für lehrerbildung für 
aufgaben?
Das ZLB – so lautet die Abkürzung – wurde für den 
neuen Studiengang Lehramt an Grundschulen er-
richtet. Es ist innerhalb der TU Chemnitz die zentrale 
Organisationseinheit für das Grundschullehramt. Die 
Organisation der Unterrichtspraktika gehört zu den 
Kernaufgaben. Aber auch Angebote für die Lehrer-
weiterbildung werden dort organisiert, außerdem 
Vorträge und Tagungen rund um die Lehrerbildung. 
Kurzum: Alles, was mit Grundschule und Lehreraus-
bildung zu tun hat, wird hier zusammengeführt. Foto: Mario Steinebach
www.tu-chemnitz.de/zlb
Prof. Dr. Christoph Fasbender ist  
als Prorektor für Lehre, Studium  
und Weiterbildung am Aufbau  
des Lehramtsstudiums beteiligt.  
Foto: Wolfgang Thieme
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Kooperation nützt  
nicht nur der Region
TUCed – Institut für Weiterbildung GmbH und TU bündeln Kräfte im Bereich der 
Aus- und Weiterbildung – Neuer Direktor und CEO seit Juli 2013 im Amt
Die TUCed – Institut für Weiterbildung GmbH und 
die TU Chemnitz haben ihre Zusammenarbeit Ende 
2012 auf eine neue Grundlage gestellt. Die TUCed 
mit ihren derzeit 14 Mitarbeitern ist nun An-Institut 
der TU. Die Kooperationsvereinbarung dokumen-
tiert die Grundsätze der Zusammenarbeit bei der 
berufsbegleitenden wissenschaftlichen Aus- und 
Weiterbildung. Sie ist zunächst fünf Jahre gültig.
„Die TUCed verfügt über eine langjährige Erfahrung 
mit akademischen Programmen zur Durchführung 
akademischer Weiterbildungsveranstaltungen“, 
sagt TU-Rektor Prof. Dr. Arnold van Zyl. Deshalb 
unterstütze die TUCed künftig die Akademie für Wis-
senstransfer der TU. „Die TUCed berät insbesondere 
auf den Gebieten der Bündelung, Koordination und 
Weiterentwicklung von Aus- und Weiterbildungspro-
grammen und bei der Bildung neuer Lernallianzen“, 
so der Rektor. Er verweist auf gemeinsam entwickelte 
Studienangebote, auf deren hohe Qualität und Nach-
frage. Dazu zählen die Masterstudiengänge Event-
marketing, Customer Relationship Management, 
Production Management, Klinische Gerontopsycholo-
gie und Integrative Lerntherapie. Der letztgenannte, 
in dem es um Ressourcenmanagement für Lern- und 
Entwicklungsförderung im Kindes- und Jugend-
alter geht, ist auch als Bachelorstudiengang im 
Programm. Hinzu kommen Seminare, die regelmä-
ßig angeboten werden, darunter der Internationale 
Sommerkurs für deutsche Sprache. „Diese Bildungs- 
angebote werden von Interessenten aus dem In- 
und Ausland stark nachgefragt“, sagt der Rektor.
Seit dem 1. Juli 2013 hat die TUCed zudem einen 
neuen Direktor und CEO: Prof. Dr. Christoph Igel folgt 
auf Prof. Dr. Wolfram Dötzel, der das Institut seit 
2011 geleitet hatte. „Die Profilbildung der TUCed als 
An-Institut der TU Chemnitz mit nationaler Strahlkraft 
gilt es in den nächsten Monaten und Jahren gezielt 
zum Nutzen des Standortes weiterzuentwickeln“, 
sagt Prof. Igel und ergänzt: „Die Konsolidierung 
bestehender Angebote und Dienstleistungen für 
Wissenschaft und Wirtschaft auf höchstem Niveau 
wird dabei ebenso im Fokus stehen wie die Erschlie-
ßung neuer Aufgaben- und Tätigkeitsfelder, etwa 
in der angewandten Forschung und Entwicklung 
technologiebasierter Aus- und Weiterbildungsange-
bote für den Corporate und Public Sector oder in der 
Unterstützung innovativer Qualifizierungsprozesse im 
Personalbereich von Industrie und Wirtschaft.“
Christoph Igel wurde 2000 an der Universität des 
Saarlandes promoviert und habilitierte sich 2007 an 
der Universität in Münster. Seit 2010 ist er Direktor 
und CEO des Centre for e-Learning Technology (CeL-
Tech) im Deutschen Forschungszentrum für Künstli-
che Intelligenz (DFKI). Er ist Visiting Professor an der 
Distance Education School der Shanghai Jiao Tong 
University (SJTU) und Visiting Principal Researcher 
am SJTU E-Learning Lab in China. Er verantwortet 
über 60 nationale und internationale Forschungs- 
und Innovationsprojekte zu technologiebasierter 
Bildung in Schule, Hochschule, Corporate und Public 
Sector und ist Autor zahlreicher Monographien, 
Herausgeberbände und Fachbeiträge. (MSt/KT)
Prof. Dr. Christoph Igel (l.) wurde 
von TU-Rektor Prof. Dr. Arnold 
van Zyl in seinem neuen Amt als 
Direktor und CEO der TUCed - Institut 
für Weiterbildung GmbH begrüßt. 
Foto: Katharina Thehos
www.tuced.de
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Hilfe für die Selbstständigkeit 
oder Unternehmensnachfolge
TU kooperiert mit der Sparkasse Chemnitz und dem 
Industrieverein Sachsen 1828 e. V.
An der TU Chemnitz wird eine Juniorprofessur 
„Entrepreneurship in Gründung und Nachfolge“ 
eingerichtet. Stifter ist die Sparkasse Chemnitz, die 
Existenzgründer seit Langem fördert. „Die Junior-
professur soll sich an der ganzheitlichen Erfor-
schung des Nachfolgeprozesses beteiligen. Dabei 
werden die verschiedenen Phasen und Aspekte 
einer erfolgreichen Unternehmensnachfolge aus der 
Sicht sowohl des Altunternehmers als auch dessen 
Nachfolgers analysiert. Die Juniorprofessur soll sich 
zudem mit der Perspektive des Gründers befassen“, 
sagt Prof. Dr. Silke Hüsing, Dekanin der Fakultät für 
Wirtschaftswissenschaften. Die Juniorprofessur wird 
eng mit regionalen und überregionalen Unterneh-
men der Gründungsunterstützung zusammenarbei-
ten, darunter das Gründernetzwerk SAXEED, der 
Technologiegründerfonds Sachsen, Technologiezen-
tren, Business Angels und regionale Kammern. Aus 
Sicht der Sparkasse Chemnitz bildet sie die Chance, 
die Gründungsförderung innerhalb und außerhalb 
der Universität stärker zu vernetzen, internationale 
Erfolgskonzepte aufzunehmen und auf die Arbeit in 
Chemnitz zu übertragen.
Bereits im März 2013 schloss der Industrieverein 
Sachsen 1828 e. V. eine Kooperationsvereinbarung 
mit der TU zum Thema Unternehmensnachfolge ab. 
„Wir können es uns nicht leisten, ein so wichtiges 
Thema dem Zufall zu überlassen“, betonte Kurato-
riumssprecher Prof. Dr. Reinhard Erfurth. „Deshalb 
sind wir der TU Chemnitz dankbar, dass sie sich 
diesem Thema angenommen und das deutschland-
weit einzigartige Qualifikationsprogramm ‚Unterneh-
menszukunft Sachsen‘ entwickelt hat.“ Vor allem der 
persönliche Kontakt zwischen Studierenden und Un-
ternehmern soll nun stärker ausgebaut werden. Nach 
Schätzungen des Instituts für Mittelstandsforschung 
stehen in Sachsen von 2010 bis 2014 ca. 4.400 Firmen 
mit mehr als 42.000 Beschäftigten vor der Frage, wer 
das Unternehmen weiterführen wird. (MSt/KT)
Sie unterzeichneten im Juni 2013 die 
Kooperationsvereinbarung, auf deren 
Basis die Juniorprofessur eingerichtet 
wird (v.l.): TU-Rektor Prof. Dr. Arnold 
van Zyl, Reiner Grimm, Vorstandsvor-
sitzender der Sparkasse Chemnitz, so-
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Der Deutsche Akademische Austauschdienst (DAAD) 
unterstützt zurzeit 20 internationale Wissenschaft-
ler bei ihrem Aufenthalt an der TU Chemnitz. Einer 
von ihnen ist arash kermani kolankeh, der seit drei 
Jahren an der Fakultät für Informatik forscht. Für 
den 33-Jährigen ist es nicht der erste Auslands-
aufenthalt. Der gebürtige Iraner verließ Teheran 
bereits nach seinem Bachelor in Informatik, um 
seinen Master an der Polytechnischen Universität 
Tomsk zu machen. Die drei Jahre in Sibirien sind 
ihm in guter Erinnerung: „Das Klima für internati-
onale Studierende war sehr herzlich und ich habe 
dort viele Freunde gewonnen. Nur das Wetter hat 
mir zu schaffen gemacht, durch die Dunkelheit und 
die extreme Kälte konnte man sich ein halbes Jahr 
lang nicht draußen aufhalten.“ In Tomsk zog ihn 
die Künstliche Intelligenz in ihren Bann. Dank eines 
Forschungsstipendiums gelang Arash Kermani für 
seine Promotion und vertiefende Studien der Wech-
sel nach Deutschland. An der TU Chemnitz arbeitet 
er seitdem an der Professur Künstliche Intelligenz, 
um auf der Grundlage biologischer Daten die neu-
ronalen Prozesse im Gehirn an einer Computernach-
bildung zu verdeutlichen. „Diese Arbeit ist spannend 
und sie ist wichtig. Das Gehirn ist noch viel zu wenig 
erforscht und indem wir es nachbauen, werden 
wir irgendwann in der Lage sein, Krankheiten oder 
psychische Störungen besser zu verstehen und zu 
heilen“, erklärt er. Neben der wissenschaftlichen 
Komponente brachte der Aufenthalt in Deutsch-
land auch neue kulturelle Erfahrungen mit sich. 
So bereiste der Promovend bereits Köln, Berlin, 
Dresden, Leipzig und fuhr zum Oktoberfest nach 
München. „Die Deutschen sind sehr gastfreundlich 
und höflich, allerdings trauen sie sich anfangs oft 
nicht an mich heran“, beobachtet er. „Ich habe die 
deutsche Sprache und Kultur kennengelernt und 
gemerkt, dass sie und mich keine unüberwind-
baren Grenzen trennen. Im Gegenzug sind leider 
viel weniger Europäer dazu bereit, mein Land und 
meine Kultur kennenzulernen. Die Abschreckung 
durch die Nachrichten ist groß, aber es wäre schön, 
wenn mehr deutsche Studenten auch unsere Unis 
besuchen könnten, um mehr über unsere Kultur zu 
lernen.“ Nach seiner Promotion möchte Arash Ker-
mani seine Forschung in Deutschland, den USA oder 
Kanada weiterbetreiben – gegen das Heimweh hilft 
das allabendliche Telefonat mit seiner Familie.
Heimweh plagt andresa germano nur im deutschen 
Winter. Die 31-jährige Brasilianerin ist seit 2009 in 
Deutschland und promoviert seit April 2010 an der 
Professur Bewegungswissenschaft. In ihrer Heimat 
studierte sie Sport und war in der Laborarbeit für 
die Sportschuhindustrie tätig. Diese Forschung 
möchte sie während ihrer Promotion ausweiten: 
„Wir untersuchen in vier Studien den Einfluss der 
Fußsensibilität auf menschliche Bewegungen. Zum 
Beispiel reduzieren wir die Fußsensibilität durch 
Abkühlen der Fußsohle und führen dann Gleichge-
wichtstests durch. Die Ergebnisse können für das 
Verständnis der Kontrolle menschlicher Bewegungen 
genutzt werden“, erklärt Andresa Germano. Die 
Promotion bedeutet für sie mehr als der Erwerb 
eines Titels: „Ich bekomme Einblicke in die Lehre 
und kann bei Projekten Erfahrungen sammeln. Zum 
Beispiel unterrichte ich ehrenamtlich Turnen, Tanz 
und Gymnastik für Studenten. Mein Mann bietet 
außerdem Kurse in Brasilianischem Jiu Jitsu an – das 
macht großen Spaß und wir hatten von Anfang an 
Kontakt zur deutschen Sprache, was uns sehr beim 
Lernen geholfen hat.“ Bei einem sechsmonatigen 
Sprachkurs des DAAD in Leipzig lernte Andresa 
Germano grundlegende Kommunikationsformen, 
heute spricht sie fließend Deutsch. „Sprache ist der 
Schlüssel“, erklärt sie. „Wenn du nicht kommunizie-
ren kannst, geht ein großer Teil dessen, was ein Land 
ausmacht, an dir vorbei. Natürlich ist Deutsch schwer 
zu lernen, aber ich hatte große Unterstützung durch 
meine Arbeitskollegen.“ Durch die gute Atmosphäre 
an ihrer Professur fühlte sich Andresa Germano 
von Anfang an in Chemnitz wohl, auch wenn einige 
Schwierigkeiten mit dem Start in einer neuen Kultur 
unvermeidbar waren. „In Brasilien ist man sehr viel 
Wenn die Forschung nach Deutschland lockt
Derzeit forschen 20 Stipendiaten des Deutschen Akademischen Austausch-
dienstes aus aller Welt an der TU Chemnitz – und erleben neben Wissen-
schaft und Studium die Höhen und Tiefen der deutschen Kultur
Arash Kermani Kolankeh aus dem 
Iran und Andresa Germano aus 
Brasilien forschen an den Professuren 
Künstliche Intelligenz bzw. 
Bewegungswissenschaft.
Fotos: Philip Knauth
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offener und lauter als in Deutschland und ich habe 
gesagt bekommen, dass ich zu viel rede. Aber mit der 
Zeit gewöhnt man sich ein. Und mein Mann und ich 
schätzen die deutsche Pünktlichkeit sehr und finden 
es immer lustig, wenn sich Wartende über zwei Mi-
nuten Verspätung beschweren – in Brasilien wartet 
man manchmal eine halbe Stunde auf den Bus!“ Vom 
DAAD fühlt sich Germano gut unterstützt, allerdings 
wünscht sie sich eine Betreuung über die Abreise aus 
Deutschland hinaus: „In Brasilien ist es teuer und 
langwierig, einen ausländischen Doktor anerkannt 
zu bekommen. Es wäre schön, wenn uns der DAAD 
an dieser Stelle den Weg etwas ebnen könnte.“
Schwierigkeiten wie diese kennt dhouha bouchaala 
aus Tunesien nicht. Nach Abschluss des Elektro-
technikstudiums in ihrer Heimatstadt Sfax kam 
die 28-Jährige zur Promotion nach Chemnitz und 
arbeitet seit Juni 2011 an der Professur für Mess- und 
Sensortechnik. Vorher sammelte sie bereits Aus-
landserfahrung durch ihr Masterprojekt, das sie für 
ein halbes Jahr nach Paris führte. „In Tunesien lernt 
fast jeder Französisch in der Schule, somit hatte 
ich keine Sprachprobleme und konnte mich voll auf 
meine Forschung der Hindernissensorik von Robo-
tern konzentrieren“, erklärt sie. Für den Alltag in 
Chemnitz reichte ihr Schuldeutsch nicht ganz, dank 
des Sprachenangebots der TU spricht sie nun auf 
Niveau B2. Dhouha Bouchaala promoviert als Teil 
eines internationalen Forscherteams zur Entwick-
lung eines tragbaren Geräts zur Patientenüberwa-
chung. „Vor allem Patienten mit Lungenkrankheiten 
müssen so nicht immer in der Klinik bleiben und 
können ihre Gesundheit im Alltag überwachen. Das 
kann ihnen helfen, mit der Krankheit umzugehen“, 
erklärt sie. An dieser Arbeit reizt sie vor allem die 
Interdisziplinarität: „Wir verbinden Elektrotechnik 
mit Medizin und schaffen so neue Möglichkeiten für 
die Zukunft – ich finde das unheimlich spannend!“ 
Mit Verwunderung musste sie feststellen, dass sie 
in Deutschland als Frau in der Elektrotechnik zu 
einer Minderheit gehört: „In Deutschland erwartet 
man nicht, dass in Ländern wie Tunesien viel mehr 
Frauen Ingenieurwissenschaften studieren. Nach 
meiner Promotion möchte ich auch gerne wieder 
zurück nach Tunesien und als Professorin arbeiten. 
Von dort aus werde ich eine starke Kooperation mit 
Chemnitz aufbauen.“ (FL)
Dhouha Bouchaala aus Tunesien pro-
moviert an der Professur Mess- und 
Sensortechnik. 
Foto: Philip Knauth
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Berufungen
Sibylle Gemming, Abteilungsleiterin im Helmholtz-
Zentrum Dresden-Rossendorf, wurde zum Januar 2013 
auf die Professur Skalenübergreifende Modellierung 
von Materialien und Materialverbünden unter exter-
nen Einflussfaktoren berufen. Sie erhält im „W2/W3-
Programm für exzellente Wissenschaftlerinnen“ eine 
Million Euro von der Helmholtz-Gemeinschaft für fünf 
Jahre. Prof. Gemming will die Fördermittel in Personal 
und Ausstattung investieren, um damit zu unter-
suchen, wie sich Kontakte zwischen verschiedenen 
Materialien für eine energieeffiziente Elektronik oder 
für die Gewinnung regenerativer Energien optimieren 
lassen. Die Forscher interessiert vor allem, wie sich 
kleinste Veränderungen auf der atomaren Skala auf 
die Eigenschaften des Gesamtsystems auswirken. Mit 
der TU Chemnitz verbindet Gemming eine enge Zu-
sammenarbeit: Sie war drei Jahre lang Wissenschaft-
liche Mitarbeiterin am Institut für Physik, bevor sie im 
Dezember 2004 ihre Habilitation ablegte. 2005 erhielt 
sie die Lehrbefugnis der TU für das Fach Physik.
Oliver Ernst ist seit April 2013 Inhaber der Profes-
sur Numerische Mathematik an der Fakultät für 
Mathematik. Nach dem Mathematikstudium an der 
Universität Karlsruhe (TH) und Promotion 1994 an 
der Stanford University (USA) wechselte er an die 
TU Bergakademie Freiberg, wo er 2001 habilitiert 
wurde und die Lehrbefugnis für Mathematik erhielt. 
Neben einem einjährigen Forschungsaufenthalt 
an der University of Maryland (USA) sowie einer 
Lehrstuhlvertretung an der Universität Wuppertal 
war er zuletzt Außerplanmäßiger Professor an der TU 
Bergakademie Freiberg. Schwerpunkte seiner Arbeit 
bilden, neben der Numerischen Linearen Algebra und 
deren Anwendungen unter anderem in der Geophysik 
und der Metallformung, insbesondere mathematische 
Methoden zur Quantifizierung von Unsicherheit. 
Hierbei werden Berechnungsverfahren entwickelt, 
mit denen in der Praxis stets vorhandene Unsicher-
heiten in den Daten technisch-wissenschaftlicher 
Computersimulationen quantitativ miterfasst werden.
Günter Daniel Rey hat seit April 2013 die Professur 
E-Learning und Neue Medien an der Philosophi-
schen Fakultät inne. Zuvor vertrat er die Professur 
für Bildungspsychologie an der FernUniversität 
Hagen. An dieser Universität hatte er bereits ab 1998 
parallel zu einer Ausbildung zum Bankkaufmann 
die Fächer Soziale Verhaltenswissenschaften und 
Philosophie studiert. Es folgte ein Diplom-Studium 
der Psychologie an den Universitäten in Frankfurt/
Main und Trier. Ebenfalls in Trier wurde Rey 2007 
promoviert. Die Venia Legendi für das Fachgebiet 
Psychologie erhielt er durch eine kumulative Habili-
tation an der Universität Würzburg. Seine aktuellen 
Forschungsschwerpunkte umfassen die lernförderli-
che Gestaltung von multimedialen und interaktiven 
Lernmedien wie Text-Bild-Kombinationen, Compu-
tersimulationen und digitale Lernspiele („serious 
games“). Diese Themen untersucht Rey aus einer 
kognitionspsychologischen Perspektive mit Hilfe von 
experimentell-quantitativen Methoden.
Thomas Kern ist seit Juni 2013 Inhaber der Professur 
Allgemeine Soziologie mit dem Schwerpunkt soziolo-
gische Theorien an der Fakultät für Human- und So-
zialwissenschaften. Nach dem Studium der Soziologie 
an den Universitäten in Frankfurt/Main und Bamberg 
wurde er 1996 ebenfalls in Bamberg promoviert. Die 
Venia Legendi für das Fach Soziologie erhielt er durch 
die Habilitation an der Universität Hagen. Nach einer 
Professurvertretung in Frankfurt/Oder und einem 
Aufenhalt als Forschungsprofessor an der Universität 
Heidelberg war er dort zuletzt Sprecher des Gradu-
iertenkollegs „Die Grenzen der Zivilgesellschaft“. 
Auslandsaufenthalte führten ihn nach Südkorea und 
in die USA. Seine aktuellen Forschungsschwerpunkte 
sind das Wachstum von Megakirchen in den USA, die 
sozialen Bewegungen und die Einbettung von Märk-
ten in die Gesellschaft sowie kollektives Handeln und 
soziale (Ent-)Differenzierung.
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Alejandro Masrur wurde zum 1. August 2013 auf 
die Juniorprofessur Software Technologie für 
Eingebettete Systeme an der Fakultät für Informa-
tik berufen. Nach dem Studium der Elektrotechnik 
an der Universidad Tecnologica Nacional (UTN) in 
Mendoza, Argentinien, erhielt er ein Stipendium des 
Deutschen Akademischen Austauschdienstes zur 
Promotion an der TU München. Im April 2010 wurde 
er dort im Bereich Elektro- und Informationstechnik 
promoviert und war bis zum Ruf an die TU Chemnitz 
als promovierter wissenschaftlicher Mitarbeiter be-
schäftigt. Im Laufe seiner Arbeit an der TU München 
hat er mehrere Industrieprojekte durchgeführt und 
zahlreiche Veröffentlichungen zum Thema eingebet-
tete und Realzeit-Systeme verfasst. Seine derzeitigen 
Forschungsschwerpunkte sind systemweite Entwurfs-
techniken für eingebettete Systeme, Modellierung 
und Berücksichtigung nicht-funktionaler Eigenschaf-
ten sowie Techniken und Tools zur modellbasierten 
Softwareentwicklung.
Dr. Frank Brinken, Vorsitzender der Konzernleitung 
der Starrag Group AG, und Rechtsanwalt Privatdo-
zent Dr. Endrik Wilhelm wurden am 28. Juni 2013 zu 
Honorarprofessoren der TU Chemnitz ernannt. Dr. 
Brinken ist vielen Studierenden bereits seit 2005 
aus seiner Vorlesung „Investitionsgütermarketing 
für Maschinenbauer“ bekannt, für die er jetzt seine 
gleichnamige Honorarprofessur erhielt. „In seinen 
Lehrveranstaltungen werden innovative ingeni-
eurtechnische Ansätze im Sinne des technischen 
Fortschritts aber auch der Ressourceneffizienz als 
Basis für den Verkaufserfolg betrachtet“, erklärt 
Prof. Dr. Reimund Neugebauer von der Professur 
für Werkzeugmaschinen und Umformtechnik, auf 
dessen Initiative hin beide Honorarprofessuren 
vorgeschlagen wurden.
Dr. Wilhelm ist Fachanwalt für Strafrecht in der 
Sozietät Kucklick, Wilhelm, Börger, Wolf & Söllner 
Dresden. Nach erfolgreicher Lehrtätigkeit im Rah-
men von Lehraufträgen verlieh ihm die Fakultät für 
Maschinenbau 2007 die Venia Legendi (Hochschul-
lehrbefugnis) und damit einhergehend den Titel 
„Privatdozent“. Er lehrt auf dem Gebiet „Rechtliche 
Grundlagen der Ingenieurstätigkeit“ und vermittelt 
in seiner Vorlesung die Grundlagen des Rechtssys-
tems, Fragen des Arbeits-, Gesellschafts-, Patent- 
und Urheberrechts.
Am 12. Juli 2013 wurde zudem der Leiter des Ge- 
schäftsbereiches Extrusionstechnik von Krauss 
Maffei Berstorff (München), Dr. Jens Liebhold, zum 
Honorarprofessor für Integrative Extrusionstechnik 
bestellt. Er bringt sich aktuell mit der Lehrveran-
staltung „Integrative Extrusionstechnik“ im Rahmen 
Honorarprofessuren
professoren im ruhestand
Prof. Dr. Christian von Borczyskowski,
Professur Optische Spektroskopie und  
Molekülphysik
Prof. Dr. Albrecht Hummel,
Professur Sportpädagogik/-didaktik
Prof. Dr. Christine Weiske,
Professur Soziologie des Raumes
bestellung zu außerplanmäßigen professoren
Prof. Dr. Frank Helbig,
Stiftungsprofessur Textile Kunststoffverbunde
Prof. Dr. Markus Michael,
Stiftungsprofessur Technische Textilien – Textile 
Maschinenelemente
des Masterstudiengangs Leichtbau aktiv in die Lehre 
ein. Sowohl die Grundlagen, Verfahrenstechniken 
und Anwendungen, als auch thermoplastische 
Herstellungsverfahren für Faserverbundbauteile 
behandelt er zunächst im Rahmen seiner Vorlesung, 
um anschließend den Studenten im Rahmen des 
dazugehörigen Praktikums, in Teilen direkt am 
Standort München, die praktischen Aspekte den 
Studenten näher zu bringen.
Fotos: Mario Steinebach, privat
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Die KonTEM GmbH und das Forschungszentrum 
caesar in Bonn sowie die Max-Planck-Gesellschaft 
sind die diesjährigen Sieger im Wettbewerb „wissen.
schafft.arbeit“, den die TU Chemnitz zum fünften Mal 
ausgelobt hat. Der mit 20.000 Euro dotierte und am 
27. Mai 2013 vergebene Technologie-Transferpreis 
wurde gestiftet von der Sachsen Bank und der Chem-
nitzer NILES-SIMMONS Industrieanlagen GmbH. Den 
Preis, der unter der Schirmherrschaft des Bundesmi-
nisters für Wirtschaft und Technologie steht, erhielten 
die Sieger für die Entwicklung und den Transfer eines 
Phasenkontrastsystems zum Einbau in Transmissions-
Elektronenmikroskope. Diese Mikroskope können mit 
ihrem Auflösungsvermögen winzige Strukturen bis 
hin zu einzelnen Atomen sichtbar machen. „Beson-
ders überzeugte die Jury die hohe Innovation der 
Technologie und die Gestaltung des zielgerichteten 
Transferprozesses von der Grundlagenforschung bis 
hin zur Marktreife“, berichtet Prof. Harald R. Pfab, 
Vorsitzender des Vorstands der Sachsen Bank.
Der Wettbewerb richtet sich an Wissenschaftler sowie 
kleine und mittelständische Unternehmen, die ge-
meinsam einen effektiven Wissens- und Technologie-
transfer durchgeführt haben. „Insgesamt gingen 2013 
aus ganz Deutschland 24 Bewerbungen ein“, sagt 
Prof. Dr. Andreas Schubert, Prorektor für Wissens- 
und Technologietransfer, und fügt hinzu: „Auf Grund 
der hohen Qualität aller Bewerbungen war es für 
die bundesweit zusammengesetzte Jury sehr schwer, 
einen Preisträger auszuwählen. Deshalb freuen wir 
uns, dass wir erneut zwei weitere Preise vergeben 
konnten.“ Einer davon ist der vom Sächsischen 
Staatsministerium für Wissenschaft und Kunst ausge-
lobte Sonderpreis für einen herausragenden Techno-
logietransfer mit besonderem Entwicklungspotenzial. 
Mit diesem Preis, der mit 5.000 Euro dotiert ist, wur-
de die Kooperation zwischen dem Helmholtz-Zentrum 
Dresden-Rossendorf (HZDR) und der Tochterfirma 
HZDR Innovation GmbH geehrt. Ebenfalls vergeben 
wurde der für ein besonderes Wachstum ausgelobte 
Preis der Unternehmensberatung Rödl & Partner. Er 
ging an die BASELABS GmbH und die Professur für 
Nachrichtentechnik der TU Chemnitz. 
www.wissenschafftarbeit.de
Eleonore-dießner-preis schafft anreize
Am 28. Mai 2013 erlebte die Vergabe des Eleonore-
Dießner-Preises seine Premiere. Er zeichnet Nach-
wuchswissenschaftlerinnen der TU Chemnitz in den 
MINT-Fächern Mathematik, Informatik, Naturwis-
senschaft und Technik aus. „Für die Entscheidungen 
von Frauen gegen ein technisches oder naturwissen-
schaftliches Studienfach gibt es viele Ursachen“, so 
die Zentrale Gleichstellungsbeauftragte Karla Kebsch. 
Vor allem „mangelnde weibliche Rollenvorbilder, 
die helfen, ein realistisches Bild der ingenieur- und 
naturwissenschaftlichen Berufe zu vermitteln“ fehlen 
nach Kebsch oftmals für Frauen. Vorbilder wie die 
Ingenieurin Dr. Eleonore Dießner, zu Ehren derer 
die Gleichstellungskommission der TU nun einen 
Preis verleiht. Fünf Absolventinnen der MINT-Fächer 
erhalten jährlich die mit jeweils 800 Euro dotierte 
Auszeichnung für hervorragende wissenschaftliche 
Abschlussarbeiten. Sie soll für die Preisträgerinnen 
Anreiz zur Ausrichtung auf eine Karriere in der 
Wissenschaft sein und beispielsweise den Anschluss 
einer Promotion unterstützen. Die Preisträgerinnen 
2013 sind: Kim Schmidt (Naturwissenschaften), Fran-
ziska Nestler (Mathematik), Carolin Petzoldt (Maschi-
nenbau), Maria Feifarek (Informatik) und Julia Richter 
(Elektrotechnik und Informationstechnik). (MSt)
www.tu-chemnitz.de/gleichstellung
Preise für Technologietransfer 
und Nachwuchsforscherinnen
Der mit 20.000 Euro dotierte Preis „wissen.schafft.arbeit“ ging an die 
KonTEM GmbH Bonn – Der Eleonore-Dießner-Preis für Nachwuchs-
wissenschaftlerinnen in MINT-Fächern erlebte seine Premiere 
Zur person:  
dr. Eleonore dießner
Die Namensgeberin des Ele-
onore-Dießner-Preises wur-
de 1953 als eine der ersten 
Frauen an der neu gegrün-
deten Hochschule für Ma-
schinenbau Karl-Marx-Stadt, 
einer Vorläufereinrichtung 
der TU Chemnitz, immatri-
kuliert. Dießner promovierte 
1969 als dritte Frau in der 
Geschichte der Hochschule, 
arbeitete später am Institut 
für Werkzeugmaschinen in 
Karl-Marx-Stadt und bei der 
Akademie der Wissenschaf-
ten in Berlin und Dresden. 
Sie engagierte sich im Ver-
ein Deutscher Ingenieure in 
Sachsen für die Gründung 
eines Arbeitskreises „Frauen 
im Ingenieurberuf“. Heute 
lebt Dießner in Ebersbach in 
der Oberlausitz. (MSt)
Die HZDR Innovation GmbH, die den 
Transfer-Sonderpreis des sächsischen 
Wissenschaftsministerium erhielt, hat 
Kunden aus der Automobil- und Me-
dizintechnik im Blick. In medizinische 
Implantate eingebrachter Stickstoff und 
Beschichtungen aus Titannitrid machen 
künstliche Hüft- und Kniegelenke ver-
träglicher und ausdauernder. 
Foto: Frank Bierstedt
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Auf 2.378 Seiten vom Wilhelminischen 
Zeitalter zum Wirtschaftsrecht
Neue Publikationen aus der TU Chemnitz
Die Beurteilung des Wilhelminischen Zeitalters ist in 
den vergangenen Jahren stark in Bewegung geraten. 
Das Deutschland der Jahrhundertwende erscheint als 
ein Land der Gegensätze: Nach außen trat es als ko-
loniale Groß- und Weltmacht auf, im Innern kündig-
ten Reformansätze auf allen Gebieten des öffentli-
chen Lebens eine neue Zeit an. Prof. Dr. Frank-Lothar 
Kroll, Inhaber der Professur Europäische Geschichte 
des 19. und 20. Jahrhunderts, beschreibt in seinem 
neuen Buch die umfassenden Veränderungen, die 
das späte Kaiserreich als einen der fortschrittlichsten 
Nationalstaaten in Europa auszeichneten. 
Bibliographische Angaben: 
Kroll, Frank-Lothar: Geburt der Moderne. Politik, Gesellschaft und 
Kultur vor dem Ersten Weltkrieg (= Deutsche Geschichte im 20. 
Jahrhundert, Bd. 1), Berlin 2013. be.bra verlag, 224 Seiten, 15 Abb., 
ISBN 978-3-89809-401-6, Preis: 19,90 Euro
Die Chemnitzer Germanisten Dr. Wolfram Ette, 
Prof. Dr. Christoph Fasbender, Prof. Dr. Bernadette 
Malinowski, Dr. Gesine Mierke und Dr. Michael 
Ostheimer geben unter dem Titel „Euros. Chem-
nitzer Arbeiten zur Literaturwissenschaft“ eine 
neue Buchreihe heraus, die im Würzburger Verlag 
Königshausen & Neumann erscheint. Der erste Band 
„Strahlungen. Literatur um die Wismut“ hat den 
doppelten Anspruch, die Literatur um die Wismut in 
ihrer Bandbreite aufzuzeigen und in den Kontext der 
Bergbauliteratur einzubetten.
Bibliographische Angaben zum ersten Band: 
Ette, Wolfram; Ostheimer, Michael; Pottbeckers, Jörg (Hg.): Strah-
lungen. Literatur um die Wismut, Würzburg 2012. Königshausen & 
Neumann, 152 Seiten, ISBN 978-3-8260-4978-1, Preis: 26 Euro
„Innovations- und Technikrecht“ (InTeR) heißt die 
deutschlandweit erste Zeitschrift, die sich gezielt 
mit Fragen und Themen des Innovationsrechts und 
des Technikrechts befasst. Zudem werden rechtliche 
Bezüge und Auswirkungen verschiedener Technolo-
gien technologieübergreifend betrachtet. Heraus-
geber dieses neuen Printmediums sind Prof. Dr. 
Jürgen Ensthaler und Prof. Dr. Stefan Müller – beide 
kommen von der TU Berlin – sowie Prof. Dr. Dagmar 
Gesmann-Nuissl, die an der TU Chemnitz die Profes-
sur Privatrecht und Recht des geistigen Eigentums 
leitet. Der Zielsetzung der Zeitschrift entsprechend 
sind die Herausgeber auch an Beiträgen von inter-
disziplinär zusammengesetzten Autorenteams 
interessiert. 
Die 60 Seiten starke Fachzeitschrift erscheint vierteljährlich in der 
Deutschen Fachverlag GmbH, Frankfurt am Main.
Zu einer Weltreise der etwas anderen Art luden 
2011 die Philosophische Fakultät und das Museum 
Gunzenhauser ein. Im Rahmen der öffentlichen 
Ringvorlesung „Stadt der Moderne“ nahmen sie 
viele Interessierte mit auf den Weg, um mehr über 
bekannte und fremde Kulturen zu erfahren. Inzwi-
schen liegt passend zu dieser Weltreise die Reisebe-
schreibung vor. Sie vereint noch einmal einige der 
Referenten sowie hinzugekommene Wissenschaftler 
zu einem interdisziplinären Austausch über Formen 
und Repräsentationen von Modernität in der Stadt. 
Bibliografische Angaben: 
Sandten, Cecile; Fasbender, Christoph; Bauer, Annika (Hg.): Stadt 
der Moderne, CHAT – Chemnitzer Anglistik/Amerikanistik Today, 
Volume 3, WVT: Trier, 310 Seiten, ISBN 978-3-86821-427-7, Preis: 
34,50 Euro
Zur Bankenunion im Euro-Raum bietet die 14. Aufla-
ge des Gabler Bank-Lexikon noch nichts. Aber sonst 
werden fast alle Fragen um „Bank – Börse – Finan-
zierung“ von mehr als 100 Autoren beantwortet. 
Der Inhalt wird von Wissenschaftlern geprägt, die 
der Fakultät für Wirtschaftswissenschaften der TU 
Chemnitz angehören, früher hier tätig waren oder 
ihr als an der Fakultät promovierte Dozenten oder 
Praktiker weiterhin eng verbunden sind.
Bibliographische Angaben: 
Gramlich, Ludwig; Gluchowski, Peter; Horsch, Andreas; Schäfer, 
Klaus; Waschbusch, Gerd (Hg.): Gabler Bank-Lexikon Bank – 
Börse – Finanzierung, 14., komplett überarb. und akt. Aufl. 2012. 
Springer Gabler, 1.632 Seiten, 130 Abb., ISBN 978-3-8349-0154-5, 
Preis: 99,95 Euro
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Sehnsucht nach der Bildung des Herzens
Markus Holger Weiß, der an der TU Chemnitz studierte und promovierte,
betreut in der Erzabtei St. Ottilien das Facilitymanagement und IT-Systeme
Wenn der Benediktinermönch Markus Holger Weiß 
aus der Erzabtei St. Ottilien an seine Studien- und 
Promotionszeit an der TU Chemnitz zurückdenkt, 
kommt er ins Schwärmen: „Sehr genossen habe ich 
die für wissenschaftliche Neuerungen aufgeschlos-
sene Atmosphäre an der Professur Maschinendy-
namik und Schwingungslehre und am Institut für 
Mechanik. Besonders dankbar bin ich für die Unter-
stützung, die ich von Professor Hans Dresig während 
all der Jahre erhalten habe.“ Unvergessen bleibt 
Bruder Markus die Maxime seines Doktorvaters, 
der zu sagen pflegte: „Wissen und Können sind wie 
Blüte und Frucht.“ „Noch heute halte ich Kontakte 
zu ehemaligen Kollegen und Kommilitonen aus 
der Angewandten Mechanik. Da jedoch nun mein 
Lebensmittelpunkt in Bayern liegt, beschränken sich 
diese meist auf Telefonate und E-Mails“, sagt Bruder 
Markus, der von 1990 bis 2000 an der Chemnitzer 
Universität studierte und forschte. Danach arbeitete 
er ein halbes Jahrzehnt am Deutschen Luft- und 
Raumfahrtzentrum in Oberpfaffenhofen.
Dass er 2005 den Missionsbenediktinern in St. 
Ottilien beigetreten ist, findet er nicht ungewöhnlich: 
„Bereits als kleiner Junge wollte ich Wissenschaftler 
werden. Ich wollte neue Dinge entdecken, neue 
Gedanken denken, nicht bei dem stehen bleiben, was 
andere bereits erforscht hatten.“ Er habe im Laufe 
der Jahre immer mehr verstanden, dass man eine 
entwickelte Persönlichkeit sein muss, wenn man et-
was für die Gesellschaft leisten will. „Es geht meines 
Erachtens nicht nur um reines Fachwissen, sondern 
auch um das, was man vielleicht Bildung des Herzens 
nennen könnte“, sagt er und ergänzt: „Der christliche 
Glaube wurde für mich immer wichtiger. Ich wollte 
meinem Leben einen geistlichen Rahmen geben, es 
in einen größeren Zusammenhang stellen.“
Heute schätzt er die Gemeinschaft im Kloster. Seine 
Aufgaben liegen vor allem im Facilitymanagement, 
also in der Verwaltung und Bewirtschaftung von 
Gebäuden, Anlagen und Einrichtungen der Erzabtei. 
„Wir betreiben eine Trinkwasserversorgungsanlage, 
haben ein eigenes Stromnetz mit Biogasanlage. Und 
die Gebäude werden zentral über eine Hackschnit-
zelheizung mit Wärme versorgt“, berichtet Bruder 
Markus. Außerdem betreue er das IT-System der 
Erzabtei St. Ottlien und deren Internetauftritt. „Seit 
diesem Jahr gibt es auch eine App für internetfähige 
Smartphones, mit der Interessenten viermal täglich 
live an den Gebeten der Mönche teilhaben können“, 
berichtet er und ergänzt: „Für diese IT-Neuerung 
in unserem Klosteralltag waren meine Freude am 
Programmieren und eine solide Ausbildung, die 
ich auch im Bereich Informatik an der TU erhalten 
habe, Voraussetzung.“ Aktuell entwickelt er eine 
handytaugliche Version der Kloster-Website. (MSt)
Benediktinermönch Markus Weiß 
lebt und arbeitet heute in der 
Erzabtei St. Ottilien in Bayern. 
Foto: Erzabtei St. Ottilien
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digkeit vergleichbar ist, habe ich Geschmack daran 
gewonnen, meine eigenen Ideen umzusetzen.“ Doch 
auch von Ramendas wirtschaftlichem Hintergrund-
wissen können die beiden profitieren. „Für mich 
stellt das Studium neben meinem eigentlichen Beruf 
als Logopäde und der Spielentwicklung eine weitere 
Art der Wissensbereicherung dar. Schließlich lernt 
man in der Praxis nicht alles. Durch bisherige Erfah-
rungen ist es mir nun auch möglich, die einen oder 
anderen Inhalte kritischer zu hinterfragen“, so der 
Student der Wirtschaftswissenschaften. 
Eine Neuveröffentlichung ist erst wieder für 2015 
geplant. „Schließlich entwickeln wir unsere Produk-
te mit Liebe und Herzblut – und das bedarf seiner 
Zeit. Jetzt gilt es erst einmal, unsere beiden bisheri-
gen Produkte Ticayo und Tualoop weiter bekannt zu 
machen“, so Ramenda. (IH)
Erholung von der neonfarbigen Plastikwelt der 
weltweit größten Spielwarenmesse in Nürnberg 
wünschten sich die TicToys-Gründer Tony Ramenda 
und Matthias Meister, als sie sich am Abend nach 
der Messe im Februar 2012 dazu entschlossen, noch 
einen Abstecher ins nicht weit entfernte Nürnberger 
Spielzeugmuseum zu machen. Dort entdeckten die 
beiden Spielentwickler neben alten Zauberkästen, 
Puppen und Blechspielzeug auch die Miniatur eines 
Reifenspiels aus dem 17. Jahrhundert und wurden 
von der Idee sofort inspiriert. Es folgte eine Phase 
monatelangem Tüftelns, Experimentierens und Wei-
terentwickelns, aus der das Outdoorspiel „Tualoop“ 
resultierte. „Der Name Tualoop entstand auf einer 
imaginären Urlaubsreise in den Süden. Er klingt 
exotisch, wie eine Insel in der Karibik. Das Spiel 
steht für Sommer, Sonne und Freizeit. ‚Tua‘ ist itali-
enisch und bedeutet ‚dein‘ und ‚loop‘ steht für den 
roten Schwebering, den man sich mit Hilfe von zwei 
Holzstöcken, sogenannten Sticks, zuspielt“, erklärt 
Tony Ramenda den Ursprung des Produktnamens. 
„Das Besondere an Tualoop ist nicht nur seine 
Vielseitigkeit, vielmehr handelt es sich dabei auch 
um den ersten Freizeitsportartikel der komplett aus 
nachwachsenden Materialien besteht: Die Sticks 
sind aus Buchenholz und der Ring aus Arboblend, 
einem neuen Biowerkstoff, basierend auf Harzen, 
Glukose und Holzfasern und das alles zu 100 Prozent 
Made in Germany“, sagt Matthias Meister. Auch Tua-
loop bleibt damit den Nachhaltigkeitsvorsätzen der 
beiden TicToys-Gründer treu, die Kindern, Jugendli-
chen und Erwachsenen nicht nur wieder mehr Spaß 
an Bewegung und Sport zu vermitteln versuchen, 
sondern darüber hinaus auch zum Nachdenken über 
das Konsumverhalten anregen wollen. 
Neben ihren Visionen und dem Engagement verdan-
ken die beiden Jungunternehmer auch ihrem Studi-
um an der TU Chemnitz den weltweiten Erfolg ihrer 
Produkte. So erinnert sich der ehemalige Europastu-
dent Matthias Meister: „In den Europastudien gibt 
es ein Modul, das sich Bachelorprojekt nennt. Durch 
diese Projektarbeit, die mit einer kleinen Selbstän-
Mit TicToys kreierten TU-Student Tony Ramenda und TU-Absolvent Matthias  
Meister eine neue Spielzeugkultur ganz im Zeichen der Nachhaltigkeit
Spielentwickler mit Herzblut und Leidenschaft
Aus den Studienfreunden Tony  
Ramenda (l.) und Matthias Meister 
wurden Geschäftspartner, die unter  
anderem mit ihrem Spiel Ticayo den 
Markt erobern.  
Foto: Denis Bury
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Die Sprache der Kunden täglich im Blick
Anglistin Dana Beyer ist bei einem international tätigen  
Serviettenhersteller für Marketing und Vertrieb zuständig
Nur wer die Sprache seiner Kunden spricht, macht 
erfolgreich Geschäfte. Mit dieser Einstellung geht 
Dana Beyer jeden Tag an ihre Arbeitsaufgaben. 
Die TU-Absolventin des Masterstudienganges 
Anglistik/Amerikanistik ist seit April 2012 bei der 
Carl Dietrich GmbH, einem Serviettenhersteller im 
erzgebirgischen Streckewalde, für den Verkauf und 
das Marketing zuständig. Ihre sehr guten Englisch-
kenntnisse ebneten ihr den Weg in diesen abwechs-
lungsreichen Job. Jährlich werden im Unternehmen 
etwa 360 Millionen Servietten hergestellt und rund 
um den Globus exportiert. „Unsere Servietten und 
Tischdecken aus Zellstoff erfreuen sich mittlerweile 
in mehr als 100 Ländern auf sechs Kontinenten einer 
stetig steigenden Käufergunst – jedoch mit unter-
schiedlichen Vorlieben“, erklärt Beyer und ergänzt: 
„Während hierzulande grafische Elemente wie 
Punkte und Karos auf dem Vormarsch sind, werden 
in Asien gemalte Motive bevorzugt.“
Über all das behält Dana Beyer den Überblick und 
spricht darüber mit Kunden in der ganzen Welt. „So 
erklärte ich erst kürzlich einem Kunden in Kanada, 
dass der Farbverlauf zwischen dunkelblau und gelb 
auf einer von ihm als Privat Label designten Servi-
ette aufgrund des Flexodrucks nicht so gleichmäßig 
aussehen wird, wie bei den Farben orange und 
rot.“ Das dafür nötige Hintergrundwissen und die 
korrekte Übersetzung ins Englische habe sie sich 
jedoch auch erst nach und nach angeeignet und sie 
lerne noch heute jeden Tag hinzu. „Der Hauptteil 
meiner Arbeitsaufgaben in der Vermarktung unserer 
Kollektion“, sagt Dana Beyer, die häufig unterwegs 
ist. So betreut sie mehrmals im Jahr den Messestand 
der Firma und kommt dabei mit vielen internationa-
len Gästen über neue Kollektionen ins Gespräch.
Im Studium hatte sie sich auf englische Sprachwis-
senschaft spezialisiert. „Schwerpunkte waren Kor-
pusanalysen von gesprochenem und geschriebenem 
Englisch, wissenschaftliches Schreiben in Englisch, 
journalistisches Schreiben sowie Übersetzungen 
vom Deutschen ins Englische und umgekehrt“, 
berichtet Dana Beyer. Im Rahmen ihrer Masterar-
beit untersuchte sie sogenannte Nullsubjekte, also 
das Fehlen von Subjekten – meist am Satzanfang. 
„Dabei interessierten mich insbesondere Facebook-
Statusmeldungen englischsprachiger Zeitschriften“, 
erläutert sie. Erste Eindrücke zum Thema Marketing 
und Werbung konnte Beyer bereits während ihres 
Auslandssemesters 2008 in Estland an der Univer-
sität Tallinn sammeln. Zudem hörte sie im Studium 
auch Vorträge von Marketing-Experten aus der 
Praxis. Und am Institut für Anglistik/Amerikanistik 
erstellte sie einen Studienführer für ausländische 
Studierende. (MSt)
TU-Absolventin Dana Beyer verant-
wortet bei der Carl Dietrich GmbH die 
Vermarktung der Servietten-Kollektion. 
Foto: privat
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